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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Seine Angehörigen behaupten, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon. Sie ist die Heimat der Laren – und auch diese stehen unter der Herrschaft der Atopischen Richter. Aber womöglich lassen sich in Larhatoon Informationen finden, die helfen, das Tribunal wieder zu vertreiben.

In der Milchstraße wird eine Rettungsmission für Perry Rhodan vorbereitet – kein Geringerer als sein ältester Freund und Weggefährte Reginald Bull hat daran maßgeblichen Anteil. Und so kommt es zum AUFBRUCH ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Unsterbliche übernimmt das Kommando.

Iblan Goster – Ein Terraner an Bord eines Posbi-Schiffes.

Sune Lerront – Ein Künstler mit scharfem Blick.

Attilar Leccore – Der TLD-Chef macht Maske.

Gucky – Der Mausbiber hadert mit seinen Fähigkeiten.


1.

An Bord der BOX-33781

8. November 1516 NGZ

 

Iblan Goster betrachtete das irrwitzige Ballett am Rand des Sonnensystems. Es war ein stiller Tanz mit Raumschiffen und Waffen, mit wahnsinnigen Geschwindigkeiten und Beschleunigungen.

Die Schiffe der Menschen rasten mit halber Lichtgeschwindigkeit dahin, alle technischen Geräte aufs Höchste ausgereizt, jederzeit bereit, in den Hyperraum zu springen. Ihre Geschütze waren feuerbereit, die Schutzschirme flammten.

Der terranische Verbindungsoffizier saß wie erstarrt vor dem Holo. Sein Blick sog sich an der Bewegung der Raumschiffe fest, die in der dreidimensionalen Darstellung wie winzige Kugeln wirkten, wie Spielzeuge, die er mit einem Fingerschnippen bewegen konnte. Er sah die Pulks der Terraner, und er erblickte in relativer Nähe die Cluster der Onryonen, die in den letzten Wochen Tausende von Schiffen aufgeboten hatten, um die Heimat der Menschheit zu belagern.

»Was würde jetzt Perry Rhodan tun?«, fragte er sich halblaut. Aber Rhodan war weit weg, vielleicht in Gefangenschaft, vielleicht auf der Flucht.

Goster spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten und über sein Gesicht hinabflossen. Sie brannten in seinen Augen. Obwohl seine Ausbildung ihn auf so eine Situation vorbereitet hatte und ihm klar gewesen war, dass sich solch ein Einsatz früher oder später nicht mehr vermeiden ließ, hatte er Angst. Und mit jeder Minute, die verstrich, wurde diese Angst stärker.

Er fühlte sich nicht sicher. Nicht an Bord des Fragmentraumers, erst recht nicht in dieser Umgebung.

Die BOX-33781 war eigentlich ein zuverlässiges Schiff. Ein großes Schiff, das sich durchaus mit einer LFT-BOX vergleichen ließ, einem Omni-Ultraschlachtschiff der QUASAR-Klasse für multiplen Einsatz. Die Posbi-Raumer bildeten mit etwa 400.000 Einheiten das Hauptkontingent der Galaktischen Kampfflotte.

400.000 Schiffe! Eine Streitmacht mit einer unglaublichen Vernichtungskraft.

Aber die BOX war auch ein unheimliches Schiff, zumindest für einen Menschen – ein bizarrer Würfel mit 3000 Metern Kantenlänge und zahllosen Auswüchsen und Aufbauten, mit Türmchen, Auslegern, schwenkbaren Antennen, asymmetrischen Plattformen und Kuppeln.

»Eine solche BOX ist auch nicht für Menschen gedacht, sondern für Posbis«, murmelte Goster. Humanoide Sauerstoffatmer fühlten sich an Bord eines solchen Schiffes unwillkürlich fehl am Platz. Wenn Iblan Goster die Zentrale der BOX verließ, musste er den SERUN schließen. Außerhalb dieses eng begrenzten Raums gab es keine für ihn atembare Atmosphäre, keine hinreichende Wärme, keinen akzeptablen Druck. Es wunderte ihn, dass die Posbis das Herz der BOX mit Sauerstoff geflutet und geheizt hatten, um einigermaßen annehmbare Bedingungen für ihn zu schaffen. Sie hatten am Rand der Zentrale eigens für ihn einen kleinen Raum eingerichtet, mit einem Bett, auf dem er schlafen, und einer Nasszelle, in der er seine Notdurft verrichten und sich frisch machen konnte.

Noch unsicherer kam ihm die Umgebung vor, zumindest unter diesen Umständen. Der Fragmentraumer hielt sich an der Peripherie des Solsystems auf, außerhalb des Kristallschirms, der die acht Planeten und ihre Sonne vor dem Zugriff der Onryonen schützte. Um den Schirm hatten sich zwölf Onryonen-Cluster mit jeweils etwa 5000 Raumschiffen postiert.

60.000 Schiffe, die den systemumspannenden Schutzschirm aber nicht angriffen.

Goster hatte trotz der immensen Entfernungen zwischen den Clustern den Eindruck, dass sich mindestens eine dieser Schiffsballungen in Kernschussweite zur BOX-33781 befand.

Auch zahlreiche Schiffe der Galaktiker hatten außerhalb des Kristallschirms Position bezogen. Weit gefächert, um nicht so leicht angegriffen werden zu können, und bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen. Sie führten diesen stummen Tanz auf, den er beobachtete, dieses irrwitzige Ballett, das von ihren Positroniken perfekt inszeniert wurde.

Die Einheiten der Onryonen hingegen hielten sich zurück. Sie blieben auf ihren Positionen, fast unbewegt, mit einer stoischen Ruhe, die Gosters letzte Hoffnung war. Sobald sie den Fehdehandschuh aufnähmen, sich entschlössen, den Tanz der terranischen Einheiten nicht mehr zu dulden, würde eine schreckliche Raumschlacht entbrennen.

Aber noch verzichteten sie auf direkte Feindseligkeiten, und die LFT-Einheiten taten es ihnen gleich. Es herrschte auf beiden Seiten eine Art gespanntes Abwarten, eine Spannung, die sich beim geringsten Zwischenfall in Gewalt entladen konnte.

In der Tat ließen die Onryonen die meisten Raumschiffe, die ins Solsystem einflogen oder es verließen, völlig unbehelligt. Das galt vor allem für die Einheiten aus dem Arkon-System, von denen Tag für Tag etliche eintrafen. Die Arkoniden mussten notgedrungen ihre Heimat verlassen, das Baag-System, wie die Onryonen es nun nannten. Viele zog es nach Terra, genauer nach Neu-Atlantis.

Es war undenkbar, dass die Onryonen diese Schiffe angriffen. Sie hatten diesen Exodus befohlen. Wenn sie nun Auswandererschiffe angriffen, würde ein Aufschrei durch die Milchstraße gehen. Die Stimmung würde sich dann unwiderruflich gegen die Onryonen richten. Sie wollten die Atopische Ordo durchsetzen, in der die künftige Aufteilung der Milchstraße festgelegt worden war. Die Arkoniden befolgten lediglich die Anweisungen der neuen Macht in der Heimatgalaxis. Wenn sie nun Schiffe angriffen, die auf ihr Geheiß unterwegs waren ...

Undenkbar, dachte Goster.

Die ständige Anspannung ließ seinen Magen revoltieren. Der Terraner hatte das Gefühl, dass Bauch und Gedärme sich zu einem kleinen Ball zusammengezogen hatten, der sich in unregelmäßigen Abständen sprunghaft ausdehnte. Dann wurde jedes Mal Magensäure die Speiseröhre hinaufgepumpt. Der SERUN reagierte zwar schnell auf die starken Anfälle von Sodbrennen, doch irgendwie bekam er sie mit seiner Medikation nicht in den Griff.

Das war dem SERUN in all den Jahren nicht gelungen, die Goster schon als Verbindungsoffizier zu den Posbis tätig war. Wie lange war es her, dass er sich für diese Aufgabe freiwillig gemeldet hatte? Damals war ihm das neue Betätigungsfeld sehr attraktiv vorgekommen. Kampfeinsätze waren selten, die Flotte der Posbis mit etwa 400.000 Schiffen riesig. Es war ihm unwahrscheinlich erschienen, jemals in ein Gefecht zu geraten.

Damals hatten allerdings keine Onryonen das Solsystem belagert.

»Keine Gefahr«, murmelte Goster vor sich hin. »Es besteht keine Gefahr.«

Toellner-828 drehte den Kopf, der auf einem 25 Zentimeter langen, biegsamen Hals aus golden schimmernden Metallgliedern saß, in seine Richtung. »Wie meinen?«, fragte der Posbi, der sich als Sprecher des Plasmakommandanten vorgestellt hatte.

»Nichts«, sagte Goster peinlich berührt. »Ich führe Selbstgespräche. Terraner tun das manchmal.«

»Ist bekannt.« Der Posbi drehte den Kopf zurück zu den Holos. Seinen Körper bildete ein knapp einen Meter großes Ei, das etwa einen halben Meter über dem Boden schwebte. Sechs unterschiedlich geformte Tentakel aus goldfarbenem Metall entsprossen ihm.

Goster hatte sich noch keine Meinung gebildet, welchem Zweck sie dienten. Er schaute ebenfalls zu den Holos, die eigens für ihn geschaffen, aber in einer für ihn völlig verwirrenden Anordnung in der großen Zentrale angebracht waren. Manche bildeten sich mehrere Meter voneinander entfernt, andere hingegen überlappten einander, doch nur, bis er genauer hinsah. Dann wiederum schienen sie deutlich voneinander getrennt gebildet worden zu sein.

Es war verwirrend und für seine Sinne nicht genau erfassbar. Doch die Posbis hatten nicht die geringsten Schwierigkeiten damit. Vielleicht, weil sie die relevanten Daten sowieso über Funk austauschten.

Etwa dreißig Posbis hielten sich in dem großen Raum auf. Keiner sah aus wie der andere. Ihre Körper waren rein zweckmäßig gestaltet, nicht nach ästhetischen Merkmalen.

Goster fiel etwas in den Holos auf. »Siehst du? Es passiert schon wieder.«

»Ich bestätige deine Beobachtung.«

Mehrere Dutzend Onryonenschiffe traten soeben in der Nähe des Clusters, in dessen Kernschussweite sich die BOX-33781 befand, aus dem Linearraum. Sie bremsten ab. Die Nahortungsinstrumente der BOX erfassten sie jedoch und verfolgten sie weiterhin, auch wenn sie sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit von dem Posbiraumer entfernten.

Iblan Goster verfolgte gespannt, wie sämtliche Onryonenschiffe Linearraumtorpedos entluden. Es mussten Hunderte sein. Die Ortungsgeräte der BOX kamen mit dem Zählen kaum nach, die Zahlen in den Datenholos nahmen zu.

Kaum hatten die Onryonenraumer ihre Ware ausgeschleust, beschleunigten die Torpedos und traten in den Linearraum ein. Auch die Raumschiffe gingen wieder in den Überlichtflug.

Es war nicht das erste Mal, dass Goster diesen Vorgang beobachtete. Er hatte sich in den letzten Stunden etliche Male wiederholt. Etwas dagegen unternehmen konnte keine der LFT-Einheiten. Die Operationen der Onryonen erfolgten zu schnell, um wirksam eingreifen zu können.

»Es ist genug«, sagte Toellner-828. »Wir handeln nun.«

»Und wie?«, fragte Goster.

 

*

 

Weitere Onryonenschiffe tauchten im Normalraum auf und entluden ebenfalls Linearraumtorpedos. Toellner-828 ordnete umgehend an, dass die Beiboote sich von dem Fragmentraumer trennten und Fahrt aufnahmen.

Goster beobachtete, wie die Beiboote sich von der BOX-33781 entfernten. Es waren insgesamt zehn jeweils grob würfelförmige Einheiten mit 150 Metern Kantenlänge. 600 von ihnen waren gleichmäßig an die Außenseiten des Fragmentraumers angekoppelt, pro Seite also 100. Der Verlust würde sich in Grenzen halten.

Dass es einen Verlust geben würde, war Goster klar.

»Der Plasmakommandant hat unbemannte Beiboote ohne Plasmazusatz ausgewählt«, erklärte der Posbi. »Wir opfern kein Leben.«

Die ausgeschleusten Torpedos gingen unbehelligt in den Linearraum und verschwanden von den Holos. Sekunden später folgten ihnen die zehn Beiboote.

Nun galt es zu warten. Die Onryonen hatten ein Flugverbot für den Linearraum verhängt. Sie konnten und würden es mit den Torpedos durchsetzen. Sie waren die stärkste Waffe des Atopischen Tribunals, soweit bekannt. Die Torpedos waren auf bisher unbekannte Weise imstande, Schiffe im Linearraum aufzuspüren und zu vernichten. Früher war die Flucht in den Linearraum während einer Kampfhandlung die letzte Möglichkeit gewesen, der Vernichtung zu entgehen. Diese Option bestand nun nicht mehr. Der Linearraum hatte seine Funktion als sicherer Zufluchtsort eingebüßt.

Die Terraner arbeiteten daran, die Torpedos auszuhebeln. Goster hatte als Verbindungsmann zu den Posbis einige Informationen bekommen, die der Allgemeinheit nicht zur Verfügung standen: Forschungen, die einen Schutz vor den onryonischen Linearraumtorpedos bieten sollten, liefen angeblich auf Hochtouren. Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der LFT, machte wohl Fortschritte, seit ihr der von Monkey erbeutete Torpedo zur Verfügung stand. Offiziell gab es allerdings bisher kein spruchreifes Ergebnis. Man munkelte von wichtigen Erkenntnissen, doch Goster wusste nicht, ob das den Tatsachen entsprach.

Genauso wenig, wie er wusste, ob überhaupt etwas an diesen Gerüchten dran war.

Goster warf einen Blick auf den Posbi, der hinter den Ortungsinstrumenten saß. Auf einem terranischen Schiff hätte man wohl vom Chef der Abteilung Funk und Ortung gesprochen. Dem positronisch-biologischen Roboter war nicht anzusehen, ob er angestrengt arbeitete oder entspannt war. Bei einer metallen schimmernden, leicht ins Ellipsoide verformten Kugel konnte er keinerlei Emotionen erkennen.

Er musste sich nicht lange in Geduld fassen. »Trümmerstücke materialisieren im Standarduniversum«, meldete der Posbi hinter den Ortungsinstrumenten nach wenigen Augenblicken.

Dann sah Goster es selbst auf den Holos.

Die Trümmer tauchten abrupt im Normalraum auf, ohne Vorwarnung. Die dreidimensionalen Darstellungen erfassten immer neue. Manche waren groß wie ein Posbi: verzerrte, in sich gekrümmte Metallbrocken. Andere waren hausgroß oder größer. In den meisten hatte sich das Metall des Raumschiffs mit anderen Materialien verbunden. Manche glühten noch. Schier unzerstörbares Plastosynthex tropfte von ihnen hinab und erstarrte sofort in der Kälte des Alls.

Der Terraner brauchte keine Bestätigung dafür, dass die Beiboote im Linearraum von den Torpedos angegriffen und vernichtet worden waren. Toellner-828 gab auch keinen Kommentar dazu ab. »Zehn weitere Beiboote starten«, ordnete er an. »Sie sollen die einzelnen Trümmerstücke einsammeln.«

Das wollten die Onryonen allerdings unbedingt verhindern. Dieser Umstand machte ihre Aufgabe gefährlich.

Toellner-828 wandte sich an Goster. »Wir werden die Daten auswerten und einzelne Trümmerstücke zur Untersuchung nach Terra bringen. Sichu Dorksteiger und ihr Wissenschaftlerteam werden sie in Empfang nehmen und weitere Analysen vornehmen.«

Iblan Goster nickte dumpf. Sein Magen revoltierte in nie da gewesenem Ausmaß. Die Kälte in der BOX-33781 schien langsam in die Zentrale vorzudringen.

Die Frage bleibt, dachte er. Was genau haben die Onryonen vor? Was hat ihr Aufmarsch zu bedeuten? Planen sie etwa einen Angriff auf das Solsystem? Was sollte das alles?

»Paros-Schirm aktivieren!«, befahl Toellner-828.

Es ging los ...


2.

Terrania

16. November 1516 NGZ

 

Sune Lerront hörte das Summen, mit dem der Kom ein eingehendes Gespräch ankündigte. Er unterdrückte den Impuls, den Büroservo zur Eile anzutreiben und den Anruf umgehend entgegenzunehmen. Falls es das Gespräch war, auf das er so dringend wartete, konnte ein wenig professionelle Zurückhaltung nicht schaden.

Er zählte im Geiste langsam bis zehn. »Annehmen«, sagte er dann.

Vor ihm bildete sich ein Holo. Es zeigte einen Mann in einem schlichten Geschäftsanzug, vielleicht 120 Jahre alt, schlank, mit dichtem, aber kurz geschnittenem Haar. Die blassgrauen Augen über der scharf geschnittenen Nase warfen schnell ein paar Blicke auf den Hintergrund, der sein eigenes Holo zeigte, und konzentrierten sich dann auf Lerront.

»Ich bin Dinh Baratt, Staatssekretär des Innenministeriums«, sagte der Mann. Ein sehr offiziell aussehendes Siegel am unteren rechten Rand des Holos bestätigte seine Worte.

Lerront nickte knapp. »Es freut mich sehr.« Das entsprach der Wahrheit. Er hatte sehr lange auf dieses Gespräch hingearbeitet.

»Dein Vorschlag liegt auf meinem Schreibtisch«, kam der Staatssekretär ohne weitere Umschweife zur Sache. Baratt schaute kurz nach unten, als müsse er ein paar Daten nachlesen, die er sich vor dem Gespräch nicht eingeprägt hatte. »Du bist Ereignisgestalter?«

Sune Lerront lächelte schwach. Der Staatssekretär hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich Sunes Berufsbezeichnung einzuprägen. Dazu war sein Gegenüber nicht bedeutend genug. Nimm dich also ja nicht zu wichtig!, lautete die unterschwellige Botschaft.

»Genau«, antwortete Lerront.

Nun blickte der Staatssekretär ganz unverblümt am Aufnahmegerät vorbei auf ein Datenholo. »Man könnte dich als Mischung aus Künstler und Impresario bezeichnen. Du bist Leiter und Inhaber des Instituts für Erlebnisvertiefung.«

»Auch das trifft zu.«

»Und wahrscheinlich einziger Betriebsangehöriger?«

»Das entspricht nicht ganz den Tatsachen.« Lerront hielt es für an der Zeit, nun ebenfalls erste Akzente zu setzen und dem Staatssekretär zu zeigen, dass er kein Bittsteller war, mit dem man nach Belieben umspringen konnte. Er hatte solche Gespräche tausend Mal durchexerziert und eingeübt und sollte auf jede überraschende Wendung vorbereitet sein. »Unsere Firma ...«

Baratt hob eine Hand. »Ja, ich weiß. Du verfügst über eine erkleckliche Anzahl von Mitarbeitern. Und deine Referenzen sind durchaus beachtlich.«

»Sonst würdest du dieses Gespräch wohl kaum mit mir führen. Und man hat dich doch sicher informiert, dass du eine Nummer bekommen hast, die dir den Umweg über mein Vorzimmer erspart?«

»In der Tat. Du möchtest mit mir über ein Vorhaben sprechen?«

Lerront nickte. Baratt kannte die genaue Beschreibung des vorgesehenen Events natürlich in- und auswendig und hatte sie bereits in engstem Kreis besprochen; sonst hätte er gar nicht erst zurückgerufen. Aber dieses Geplänkel gehörte nun einmal dazu.

»Ich darf ohne weitere Vorreden zur Sache kommen.« Die erste Hürde hatte Lerront genommen. Jetzt musste er Fakten sprechen lassen. »Die Solare Residenz ist nach Terrania zurückgekehrt. Doch das wurde in keiner Form gewürdigt oder gefeiert. Dabei würde gerade diese Rückkehr ein positives Zeichen nach außen ermöglichen, ein Signal in diesen düsteren Zeiten.«

Sein Gegenüber schaute bewusst desinteressiert drein.

»Ich möchte nun ein solches Event nachholen und als Triumph gestalten. Als Zeichen, dass die Liga Freier Terraner sich gegen die ärgsten Widrigkeiten behauptet, wie man nicht zuletzt an dem Zuspruch sieht, den Terra und das Solsystem bei den vertriebenen Arkoniden findet.«

Das Gesicht des Staatssekretärs hellte sich ganz kurz auf, nur für einen Sekundenbruchteil.

Aber Lerront war es aufgefallen.

»Ich finde es überhaupt großartig, dass so viele Arkoniden ins Solsystem einwandern«, sagte er schnell. »Natürlich kommt nur ein winziger Bruchteil der Arkoniden ins Solsystem. Es müssen ja Abermilliarden Arkoniden auswandern. Dennoch ist Neu-Atlantis der prominenteste Ort, an dem sie sich ansiedeln, nicht wahr? Darüber reden die Leute, das taucht immer wieder in den Medien auf. So etwas bekomme ich natürlich mit. Neu-Atlantis ist eine großartige Stadt.«

»Wir sprechen hier nicht über Arkoniden.«

»Natürlich nicht. Aber ich bin überzeugt: Ein Volksfest muss her, eine Gedenk- und Feierstunde, um die Rückkehr der Residenz in würdevoller Form amtlich zu machen.«

»Hast du einen konkreten Termin für die Feier im Blick?«

»Natürlich. Am 24. Februar 1517 NGZ will Vetris-Molaud auf Tefor die Eröffnungsfeier für die große galaktische Konferenz begehen, die das Atopische Tribunal und die Onryonen inszenieren wollen. Du weißt ja, die Konferenz, in der die künftige Aufteilung der Milchstraße unter der Atopischen Ordo festgelegt werden soll.«

Das waren keine brandheißen Neuigkeiten. Die Richter Chuv und Matan Addaru Dannoer hatten angekündigt, zu einer großen galaxisweiten Konferenz einzuladen, in der darüber debattiert werden sollte, wie sich die Atopische Ordo für die Milchstraße am besten, schnellsten und mit geringstmöglichen Reibungsverlusten umsetzen ließ. Bis dahin mussten wesentliche Grundlagen für die atopische Friedensarchitektur geschaffen sein.

Verhältnismäßig neu, aber keineswegs überraschend war die Meldung, dass Tefor als Ort für diese Konferenz auserwählt worden war. Das zeigte, welche Wertschätzung Vetris-Molaud bei den Richtern und Onryonen hatte. Die Machtverhältnisse in der Milchstraße verschoben sich langsam und nachhaltig.

Der Staatssekretär zögerte.

»Das ist doch ein idealer Zeitpunkt, um auf Terra eine Gegenveranstaltung ausrichten, ein Freiheitsfest der Völker.«

Dinh Baratt nickte nachdenklich. »Das ist eigentlich medientechnischer Blödsinn. Zu diesem Zweck müsste man das einen Tag früher machen. Das würde dem Tefor-Event den Kick nehmen! Aber eine zeitgleiche Veranstaltung hat natürlich auch ihren Reiz.«

Du kannst mir nichts vormachen, dachte Lerront. Ihr habt die Sache im Ministerium durchgesprochen. Sie von oben nach unten, von rechts nach links gekehrt. Du hast grünes Licht bekommen, sonst hättest du nicht persönlich zurückgerufen, sondern einen untergeordneten Bürokraten eine Nachricht übermitteln lassen. Du zierst dich nur, um mir zu zeigen, wer hier das Sagen hat.

»Den genauen Termin können wir ja noch festlegen.«

»Also gut.« Der Staatssekretär nickte schließlich. »Deine Argumente haben mich überzeugt. Ich werde mit der Solaren Premier sprechen und ihr gegenüber dein Projekt befürworten.«

»Dann teile Cai Cheung direkt meinen Arbeitstitel des Projekts mit: Terrania in Stardust.«

Baratt zog die Brauen hoch. Offensichtlich verstand er auf Anhieb nicht, was damit gemeint war. Er nickte. »Terrania in Stardust. Ich melde mich wieder bei dir.«

Das Holo erlosch.

Sune Lerront wartete einen Augenblick und vergewisserte sich, dass die Verbindung tatsächlich unterbrochen war. Mit gleichmütiger Miene sah er sich in seinem Büro um, ließ den Blick über den Schreibtisch, die Sitzgruppe, die Positronik-Terminals und das Hologemälde von Rottermund an der hinteren Wand gleiten.

Schließlich schaute er aus dem Fenster. Die Skyline von Terrania konnte ihn nicht im Geringsten beeindrucken. Für die Solare Residenz, die über der Stadt am Himmel schwebte, hatte er nicht einmal ein verächtliches Lächeln übrig.

Die erste Hürde war genommen.

Sein Auftraggeber würde zufrieden sein.


3.

Terrania, TLD-Tower

17. November 1516 NGZ, morgens

 

Reginald Bull betrachtete das Holo, das die provisorische Zelle und den Gefangenen darin zeigte, und atmete tief ein.

Er war ratlos. Wie sollte er sich in dieser Sache verhalten?

Das Holo zeigte einen archaisch anmutenden vierarmigen Roboter mit zwei aus dem Rücken und zwei aus der Brust entspringenden Greifarmen und Beinen, deren Unterschenkel klobig verdickt waren. Der Kugelkopf des Gebildes wies dicke Ohrzylinder, eine keilförmig verlängerte Mundpartie sowie einen metallischen Irokesenkamm auf. Das Wesen wirkte, als würde es aus Quecksilber bestehen.

Quick Silver. Das größte Rätsel, dem er in den letzten Jahren begegnet war.

Bull brummte leise vor sich hin. Quick Silver bereitete ihm Kopfzerbrechen. Attilar Leccore bereitete ihm Kopfzerbrechen. Gucky und Toio Zindher bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Kurz vor dem Aufbruch bereiteten ihm viel zu viele Dinge Kopfzerbrechen. Er musste Klarheit schaffen, Entscheidungen treffen.

Aber nicht Hals über Kopf. Diese Entscheidungen würden Auswirkungen auf die Zukunft haben, vielleicht sogar über Erfolg oder Misserfolg der gesamten Mission bestimmen. Gib dich jetzt nur keinem blinden Aktivismus hin, dachte er. Mach es wie immer. Geh pragmatisch vor. Erledige eins nach dem anderen. Auch, wenn du damit manche Leute vor den Kopf stößt.

Er wandte sich dem Problem zu, das er als erstes aus der Welt schaffen wollte. »Attilar.« Er nickte dem Chef des Terranischen Liga-Dienstes zur Begrüßung zu.

Leccore erwiderte sein Nicken. »Admiral.«

Reginald tat die Anrede mit einer Handbewegung ab. Offiziell traf sie zu. Seit dem 1. Februar 1510 NGZ war er Admiral der Explorer-Flotte der Liga Freier Terraner. Er war schon immer ein energischer Verfechter des Projekts gewesen, die Milchstraße kartografisch zu erfassen, allerdings dachte er im Augenblick kaum daran. Er wurde an anderer Stelle gebraucht.

»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« Er wusste genau, wieso der Geheimdienstchef ihm Probleme bereitete. Es lag an der Vergangenheit.

Daran, dass er vielleicht nachtragender war als andere Menschen.

Er würde dem arkonidischen Imperator Bostich nie vergessen, dass Seine Imperiale Glorifizienz ihn hatte foltern, zahlreiche Tode sterben und jedes Mal wiederbeleben lassen, bevor seine Freunde ihn schließlich gerettet hatten.

Er würde auch nie vergessen, dass die Terminale Kolonne TRAITOR unendliches Leid über die Milchstraße gebracht hatte.

Wichtige Helfer von TRAITOR waren damals die Koda Aratier gewesen. Gestaltwandler, die jedes Wesen nachbilden konnten und die Liga Freier Terraner beinahe in eine Katastrophe gestürzt hätten.

Leccore nickte, deutete zu einer Ecke des Vorraums und ging voraus. Reginald folgte ihm, und der TLD-Chef aktivierte ein Akustikfeld, das ihr Gespräch vor anderen Ohren abschirmte.

»Ich habe über das nachgedacht, was du mir verraten hast«, sagte Reginald. »Dass du ein Koda Aratier bist.«

 

*

 

Leccore musterte Reginald Bull mit einem undeutbaren Blick.

Der Geheimdienst-Direktor hatte vor Kurzem offenbart, dass er der einzige Nachkomme eines Koda Aratiers war, der sich von der Terminalen Kolonne TRAITOR getrennt hatte, mittlerweile aber verstorben war. Cai Cheung hatte Reginald nach seiner Rückkehr darüber sofort in Kenntnis gesetzt.

Du hast mich hintergangen, dachte Reginald. Seit fünfzig Jahren bist du nun Direktor des Geheimdienstes. In dieser langen Zeit hast du nicht einmal verlauten lassen, dass du nicht der bist, für den wir dich halten. Du hast konsequent dein Versteckspiel getrieben. Wie soll ich weiterhin vernünftig mit dir zusammenarbeiten können?

Perry Rhodan kannte das Geheimnis Leccores ebenfalls, hatte aber versprochen, es gegenüber der Öffentlichkeit zu wahren. Leccore hatte somit im Amt bleiben können, war weiterhin TLD-Chef. Wenn Perry dem Koda Aratier vertraute ... warum konnte Bull das nicht?

Immerhin hatte Leccore sich als völlig loyal zur Menschheit erwiesen. Er hatte nichts getan, was seine Integrität irgendwie in Zweifel zog, und sich stets für die Belange der Terraner eingesetzt.

Reginald fasste einen Entschluss. Aus dem Bauch heraus. Meistens lag er damit richtig.

»Ich verstehe deine Beweggründe, kann sie aber nicht akzeptieren«, sagte er. »Ich fühle mich von dir hintergangen. Du hättest uns schon vor Jahrzehnten reinen Wein einschenken können. Andererseits muss ich anerkennen, dass du immer im Interesse Terras und der Liga Freier Terraner gehandelt hast. In dieser Hinsicht kann ich dir nichts vorwerfen.«

»Ich bin als Terraner aufgewachsen und fühle mich auch als solcher.« Der kleine Mann mit dem freundlichen, rundlichen Gesicht und dem ergrauten schütteren Haupthaar sprach völlig nüchtern, fast gefühlskalt. »Dass ich mich so spät offenbart habe, hat seine Gründe.«

»Ich mag diese Geheimnistuerei nicht.« Reginald Bull sah ihn herausfordernd an. »Und ich mag auch das ewige Spiel der Geheimdienste nicht. Es entspricht nicht meiner Natur. Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind, und auch das akzeptiere ich.« Ihm wurde klar, dass er versuchte, den Klischees zu entsprechen, dem Bild, das die meisten Menschen sich von ihm gemacht hatten. Der bärbeißige, polternde Elefant im Porzellanladen, dem schnell der Geduldsfaden riss, für den Diplomatie ein Fremdwort war, der stets sofort zur Sache kam und unverblümt seine Meinung sagte. Vielleicht war er tatsächlich einmal so ein Mensch gewesen. Falls ja, war das jedoch schon so lange her, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte.

»Ich bedanke mich für deine offenen Worte. Und was haben sie nun im Klartext zu bedeuten?«

Bull öffnete die Hände, die er zu Fäusten zusammengeballt hatte, und ließ die Arme locker an den Seiten baumeln. Er bemühte sich um ein Lächeln, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Er ließ es bleiben; Leccore hätte so eine aufgesetzte Mimik sofort durchschaut. »Ich werde das Spiel mitspielen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Für den Augenblick jedenfalls. Wir haben wichtigere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.«

»Quick Silver?«, sagte Attilar Leccore. Es war keine Frage, eher eine Feststellung.

»Quick Silver«, bestätigte Reginald Bull.

 

*

 

Der TLD-Chef desaktivierte das Akustikfeld. Sie kehrten zu den anderen im Vorraum zurück. Dort hatten sich hauptsächlich bewaffnete Sicherheitskräfte des TLD und einige wenige Wissenschaftler eingefunden. Drei TARA-IX-INSIDE-Roboter waren zur zusätzlichen Sicherung abgestellt und schwebten an den Wänden; ihre Waffen waren aktiviert und ausgefahren. Ein kugelförmiger HÜ-Schirm umgab das dahinter liegende Hauptlabor, in dem der Liga-Dienst Quick Silver eingesperrt hatte.

»Welche Untersuchungsergebnisse liegen mittlerweile vor?«, fragte Bull den Geheimdienstdirektor.

Attilar Leccore rief ein Datenholo mit Informationen auf. »Inzwischen steht eindeutig fest, dass Quick Silver ein biopositronisches Lebewesen ist. Die Verbindungen zwischen den einzelnen Komponenten sind allerdings derart komplex, dass unsere Wissenschaftler nicht sagen können, ob er ursprünglich ein biologisches Wesen war, das technisch und mit mechanischen Zugaben zu einer Art Cyborg aufgerüstet worden ist, oder eine Art Roboter mit hochwertigem biologischem Zusatz.«

Bull brummte etwas vor sich hin. Geheimnisse über Geheimnisse, die es aufzuklären galt. »Habt ihr eine Analyse der ÜBSEF-Konstante vorgenommen?«

»Sie war nicht schlüssig, wie wir es erwartet haben. Du weißt, die ÜBSEF-Konstante an sich kann nicht genau bestimmt werden. Sie ist den terranischen Messmethoden zum größten Teil nicht zugänglich.«

Reginald Bull nickte geistesabwesend. »Wir können also lediglich mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Quick Silver nicht parapsychisch begabt ist?«

»Das können wir sogar ausschließen. Wir wissen allerdings noch immer nicht, was er ist. Wir können nur sagen, dass Quick Silver eine ÜBSEF-Konstante aufweist, wenn auch eine von fremdartiger Prägung. Die Analyse des Zuckerman-Spektrums legt dies nahe.« Leccore rief ein Holo auf. Es zeigte ein Diagramm, das ein scheinbar willkürliches Frequenzmuster zeigte. Er griff in die dreidimensionale Darstellung und zeigte auf einen der zahlreichen Peaks.

»Bislang lassen sich lediglich fünf bis zehn Prozent des Spektrums einigermaßen genau deuten. Diese Spitze hier scheint in einem Zusammenhang mit der Vitalenergie eines Lebewesens zu stehen, aber genau können wir das nicht sagen. Die Vermutungen gehen insgesamt dahin, dass sich Intelligenz und Lebenskraft sowie die geistige und körperliche Verfassung ebenso daraus ablesen lassen wie paranormale Kräfte.

Aber ich bin nicht besser als die Experten, die sich seit Jahrzehnten mit dem Zuckerman-Spektrum beschäftigen. Ich kann hier nichts Klares erkennen. Du etwa?«

Reginald schüttelte den Kopf. »Nein. – Ihr habt ihm seinen Identor-Mantel gelassen?«, wechselte er abrupt das Thema. Vor allem dank dieses Identors konnte Quick Silver seine Gestalt wandeln.

»Ja. Ich habe diese Entscheidung getroffen und verantworte sie. Solange wir ihn unter einem HÜ-Schirm festgesetzt haben, kann er seine Gestalt wechseln, so oft er will ... was er bislang übrigens nicht getan hat. Und wenn man seine Kampfkraft bedenkt, hat er sich praktisch freiwillig in unsere Gewalt begeben. Er hätte sich in Rhodans Haus auch wehren können.«

»Das hätte er in der Tat.« Bull erinnerte sich genau an diese kritischen Augenblicke.

»Das wichtigste Ergebnis unserer Untersuchungen«, fuhr Leccore fort, »basiert jedoch auf einem persönlichen Einsatz.«

Bull sah den Geheimdienst-Direktor fragend an.

»Ich habe Schwierigkeiten, Quick Silver nachzubilden«, erklärte Attilar Leccore.

 

*

 

Reginald Bull runzelte die Stirn. »Warum?«

Der TLD-Chef zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Seine Gestalt entzieht sich mir jedenfalls. Sicher, sein Äußeres ist relativ banal. Ich kann es selbstverständlich einfach nachbilden, doch es fühlt sich dann ... falsch für mich an, als hätte ich nicht das Wesentliche getroffen, das die imitierte Person ausmacht.

Ich habe so etwas noch nie erlebt und kann nicht sagen, wo genau der Fehler liegt. Vielleicht an mehrdimensionalen Komponenten seiner Gestalt, aber das ist auch nur eine Vermutung. Vielleicht ist er einfach so fremdartig, dass auch den Fähigkeiten eines Koda Aratiers bei ihm Grenzen gesetzt sind.«

Der Terraner ließ die Worte auf sich einwirken. So fremdartig, dass auch den Fähigkeiten eines Koda Aratiers Grenzen gesetzt sind ... Mit wem hatten sie es bei Quick Silver zu tun? Oder besser gefragt ... mit was? »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Zu gar keinem.« Leccore erwiderte seinen Blick. »Ich kann Quick Silver nicht durchschauen. Jedenfalls nicht vollständig. Daher ist es letztendlich eine Frage des Vertrauens oder Misstrauens, wie man mit ihm umgeht. Ich selbst vermag dir keine Empfehlung zu geben.«

»Na schön.« Das war weniger, als Bull erwartet hatte. »Aber ich kann mit ihm sprechen?«

»Er war bislang völlig friedlich. Wenn wir uns von einem TARA begleiten lassen, halte ich das Risiko für vertretbar.«

Die Wortwahl ließ keinen Zweifel, dass der Geheimdienstchef nicht beabsichtigte, ihn allein zu dem Gefangenen gehen zu lassen.

»Gehen wir.«

Attilar Leccore gab einem seiner Leute ein Zeichen. Der Mann schaltete eine Strukturlücke in den Energieschirm.

Bull trat hindurch, gefolgt von dem TLD-Chef und einem TARA, und baute sich vor dem Roboter mit der Quecksilberhülle auf. Er musterte den Geheimnisvollen schweigend.

Quick Silver erwiderte den Blick stumm.

Reginald Bull wurde nicht schlau aus dem Roboter. Er wusste nichts über seinen wahren Hintergrund, über die Rolle, die er in der Stadt Allerorten, der Stadt der Universalen Archäologen und Pha Gashapar spielte. Er wusste nur, Quick Silver hatte ihm mindestens einmal das Leben gerettet und sich seiner Festnahme in Terrania nicht widersetzt.

Er musste sich bei ihm dieselbe Frage wie bei Attilar Leccore stellen. Kann ich ihm vertrauen?

»So still heute?«, fragte er. »Kein Old King Cole?«

»Was soll ich dazu schon groß sagen?«, antwortete Quick Silver. »Schließlich bin ich doch dein Gefangener. Oder? Gibt es da einen Grund zum Singen?«

So etwas Ähnliches hatte Quick Silver auch bei seiner Festnahme gesagt.

»Du singst auch, wenn du keinen Grund dazu hast.«

»Aber nicht immer.«

Bull musste plötzlich an Atlan denken, und an Icho Tolot und Ribald Corello, an Tipa Riordan und Ovaron. Auch an den Jaranoc Kardo Tarba, von dem er zumindest gehört hatte, und an Sichu Dorksteiger in Anthuresta. Sie alle hatten anfangs zweifelhaft gewirkt, und alles andere als freundlich.

Und waren zu Freunden der Menschheit geworden.

Vertrauen ...

»Ich werde demnächst zu einem Ausflug aufbrechen«, sagte er im Plauderton. »Eigentlich ist es mehr als das. Eher eine Fernexpedition in Richtung Larengalaxis ...«

Quick Silver merkte auf.

»Wie ich sehe, hast du Interesse, mich zu begleiten.«

»Reisen bildet.« Quick Silvers Blick blieb undeutbar wie der eines ... nun ja: eines Roboters.

»Ich weiß allerdings nicht, ob ich dich dabeihaben möchte.«

»Ich rate dringend davon ab, ihn mitzunehmen«, sagte Leccore. »Quick Silver ist und bleibt ein Sicherheitsrisiko.«

Reginald Bull sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. In diesem Moment stand sein Entschluss fest. Er handelte aus dem Bauch heraus.

Wie so oft.

Er hatte dem Geheimdienstdirektor Vertrauen entgegengebracht. Er würde auch Quick Silver vertrauen. Ein Vorschuss, dessen sich das Wesen erst würdig erweisen musste.

Bull hielt die Zeit für gekommen, etwas klarzustellen. »Ich werde diese Expedition leiten. Mir obliegt sowohl die Verantwortung als auch die Entscheidung. Aber du hast selbstverständlich recht, Attilar. Quick Silver wird sich einem Vertrauenstest unterziehen müssen.«

»Was für einem Test?«, fragte der Roboter.

»Du wirst mit Gucky sprechen und dich dem Ilt und seiner Telepathie öffnen.«

»Einverstanden.« Quick Silver akzeptierte sofort.

Bull nickte zufrieden. »Danach sehen wir weiter.« Er drehte sich um und ging auf den Energieschirm zu. Eine Strukturlücke bildete sich. Er trat hindurch.

Zwei Probleme aus dem Weg geräumt, dachte er. Ob zu meiner Zufriedenheit, wird sich weisen.

Das war noch kein Grund zum Jubeln. Probleme gab es, wohin er auch sah. Der Exodus der Arkoniden ging immer schneller voran, drohte zu einer Lawine zu werden, die Terra einfach überrollte. Neu-Atlantis war fast schon zu einem Markenzeichen in der gesamten Milchstraße geworden.

Die Onryonen errichteten auf immer mehr Welten Ordische Stelen. Die Tefroder rückten immer enger mit dem Atopischen Tribunal zusammen.

Probleme, die er zurzeit nicht aus dem Weg räumen konnte.

Aber es gab auch gute Nachrichten. Das Projekt ZbV war weiter vorangeschritten, stand kurz vor dem Abschluss.

Seit Icho Tolot und Gucky Perry Rhodans leere Gefängniszelle tief im Inneren der Dunkelwelt Bootasha gefunden hatten, war klar, dass sie Rhodan suchen mussten.

Aber nicht in der Milchstraße.

Gucky hatte in den Gedankenbildern des Bußwarts Soroloyn Tevvcer entdeckt, dass ein Mitgefangener, ein Lare, als Rhodans Fluchthelfer fungiert hatte und den Terraner in seine Heimat, die weit entfernte Galaxis Larhatoon, bringen wollte.

Sie wussten also, dass sich Perry Rhodan in der Galaxis der Laren befand.

Sie würden ihm folgen und ihn dort finden.

Und das Projekt ZbV bot ihnen die Möglichkeit dazu.


4.

Terrania, im Solaren Haus

17. November 1516 NGZ, mittags

 

Reginald Bull betrachtete den Kubus von hundertsechzig Metern Kantenlänge, der ringsum mit von innen durchsichtigen Holoelementen verkleidet war. Er glaubte, einen gläsernen Würfel zu sehen, in dem ein kleines Abbild der Sonne den Lauf des Zentralgestirns am Himmel von Terrania nachvollzog.

Nachts allerdings bot das Solare Haus einen noch spektakuläreren Anblick. Dann drehte sich auf der Oberfläche des gläsernen Würfels ein hundert Meter großes, detailgetreues holografisches Abbild der Milchstraße.

Der Gleiter senkte sich. Bull stieg aus und passierte die erste Sicherheitsschleuse. Die Sicherheitsvorkehrungen waren in letzter Zeit stetig erhöht worden und hatten ein Ausmaß erreicht, das das alltägliche Leben stark behinderte. Leider war jede einzelne berechtigt; die Spione des Atopischen Tribunals konnten überall lauern, wie die Vorfälle im Parlament von Maharani bewiesen hatten. Vellim, der Minister für Information und Datenschutz aus dem Volk der Swoon, hatte sich als Verräter erwiesen, der die Onryonen mit aktuellen Informationen versorgt und damit zu ihren militärischen und sonstigen Erfolgen beigetragen hatte. Ganz zu schweigen von Mael Tanguy, dem TLD-Chef auf Maharani, der ebenfalls als Spion des Atopischen Tribunals entlarvt worden war.

Reginald fragte sich, wie lange das noch gut gehen würde. Unmerklich machte sich ein Gefühl der Paranoia breit, des allgemeinen Misstrauens gegen den Mitbürgern. Auch das war eine Möglichkeit, den Druck auf die Bevölkerung zu erhöhen.

Eine Möglichkeit, die die Onryonen kannten und weidlich nutzten.

Er passierte die zweite Schleuse. Drei TARA-IX-INSIDES neben der Strukturlücke im Energieschirm und die gründlichen Kontrollen machten klar, dass auch für ihn keine Ausnahmen galten. Dann ging er weiter zum großen Konferenzsaal des Gebäudes. Eine Ordonnanz des Solaren Hauses und zwei bewaffnete Sicherheitskräfte eskortierten ihn.

Er war zu einer Einsatzbesprechung geladen. Cai Cheung, die Solare Premier, hatte alles, was Rang und Namen hatte, zu einem aktuellen Wissensaustausch gebeten.

Eine der letzten Besprechungen vor dem Aufbruch. An wie vielen hatte er bereits mitgewirkt? Er wusste es nicht genau. Es waren zu viele, als dass er sich an jede davon erinnern konnte. Sie würden einander gegenseitig informieren, Ideen austauschen, in einer schier ausweglosen Lage nach Auswegen suchen. Auf den rettenden Einfall hoffen, auf die zündende Idee, die einfache und so naheliegende Lösung.

Nach ein paar Stunden würden sie das Solare Haus wieder verlassen, tagelang Gedanken wälzen, weil sie keinen Schritt weitergekommen waren, und sich fragen, wo die Lösung war, die doch eigentlich direkt vor ihrer Nase liegen musste. Das tat sie schließlich immer.

Reginald Bull war pünktlich, traf aber trotzdem als Letzter ein. Obwohl es ein informelles Treffen war, keine Ratssitzung oder Ähnliches, wimmelte es vor Protokollrobotern, die jedes Wort aufzeichneten und an mehrere Großpositroniken weiterleiteten, und vor Adjutanten und Ordonnanzen, die für ihre Chefs Daten aufbereiteten.

Nur Bull war allein gekommen. Er übte im Augenblick kein Amt aus, das einen solchen Aufwand lohnen würde. Ohnehin würde er die Milchstraße in absehbarer Zeit verlassen.

Falls alles glattlief.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, polterte er los. »Wir wissen, dass überall Spione lauern, machen aber dieselbe Großversammlung wie die LFT zuvor! Stellt euch doch mal die Info-Streuung vor! Und ich starte dann eine ganz geheime Rettungsaktion mit einem neuen hypergeheimen ZbV-Schiff! Raus mit euch, aber alle!«

Niemand erhob Widerspruch. Zögernd verließen die Assistenten mit ihren mechanischen Helfern den Raum.

Zufrieden nickte Bull Attilar Leccore zu, mit dem er am Morgen noch Quick Silver aufgesucht hatte, und dann Arun Joschannan, dem Residenten und damit dem höchsten Repräsentanten der LFT-Regierung im Solsystem. Auch Otieno Portella war geladen, der Verteidigungsminister und Joschannans Stellvertreter, ein eher farbloser Politiker, der jedoch eisern zum Residenten stand.

Bull begrüßte Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der LFT, mit einem perfekten Handkuss. Er genoss einen Moment lang ihr dezentes, aber sehr sinnliches Parfum. Zum Schluss war Cai Cheung an der Reihe, die zierliche, jugendlich wirkende, aber sehr zielstrebige Gastgeberin.

»Danke, dass du gekommen bist, Reginald«, sagte Cai Cheung, als Bull Platz nahm. »Wir warten gespannt auf deinen Bericht. Zuerst möchte ich jedoch Arun Joschannan das Wort erteilen.«

Der Resident der LFT räusperte sich kurz. »Die Solare Residenz befindet sich wieder in Terrania. Ich selbst bin auf Maharani verblieben. Dort wurde inzwischen eine Ordische Stele installiert.« Er sah sich in der Runde um.

»Deshalb konnte ich wohl verhältnismäßig unbehelligt nach Terra ausreisen«, fuhr Joschannan fort. »Ich bin für die Onryonen nur noch von untergeordnetem Interesse. Trotzdem bin ich insgeheim und in einem getarnten Raumschiff gekommen. Mein Kabinett ist auf Terra. Ich kann und will nicht riskieren, dass die Minister nach Maharani zurückkehren und dort von den Onryonen wegen Diebstahls der Solaren Residenz belangt werden.

Aber das Regieren in der LFT ist schwierig geworden. Immer mehr Planeten der Liga werden diese Stelen aufgezwungen. Die Regierung und ich versuchen, im politischen Geschäft schlicht die Tagesroutine aufrechtzuerhalten. Da die meisten Welten wirtschaftlich weitgehend autonom leben können, was die Grundversorgung angeht, wurde der galaktische Handel zum größten Teil eingeschränkt, um den Onryonen keine Angriffsfläche zu bieten.«

»Danke.« Die Solare Premier wandte sich an den Verteidigungsminister. »Wie steht es um die Liga-Flotte?«

»Große Teile der Flotte des Galaktikums und der LFT halten sich verborgen«, antwortete Otieno Portella. Bull wusste, dass er nicht der beste Redner und die schillerndste Persönlichkeit war, doch was er sagte und tat, hatte Hand und Fuß. »Noch immer wissen wir viel zu wenig über die Ressourcen, die Kapazitäten und die Logistik der Onryonen und des Atopischen Tribunals, um eine gezielte und auch nur ansatzweise Erfolg versprechende Militäraktion planen und durchführen zu können.

Jeder aktive, unprovozierte militärische Angriff wäre eine Narretei, die zum Scheitern verurteilt ist. Wir müssen dringend mehr über die Onryonen erfahren, ihre Stützpunkte, ihre Logistik ... nur wie? Woher kommen sie? Wo unterhalten sie ihre Lager in der Milchstraße? Darüber ist viel zu wenig bekannt, und sie halten das auch geheim, weil sie wissen, dass es ein Teil ihrer Stärke ist.«

Reginald Bull konnte dieser Wiederholung ihm schon bekannter Beschreibungen nur mit Mühe zustimmen. Er hielt diese gebetsmühlenartig immer wieder vorgebrachte Aussage nur für den Versuch, Untätigkeit zu kaschieren. »Hat sich an der Zahl der Einheiten etwas verändert?«

Portella schüttelte den Kopf. »Wir haben keine weitere Mobilmachung betrieben. Das halten wir im Augenblick nicht für sinnvoll. Sollten die Onryonen die Standorte der Verstecke herausfinden, kommt dies einer Einladung zum Angriff gleich. Jedes zusätzliche Schiff erhöht die Gefahr einer Entdeckung. Das Gros der Flotte bilden weiterhin Fragmentraumer der Posbis. Die rund 400.000 Einheiten dienten bis zum Auftreten der Onryonen und des Atopischen Tribunals als Schutzmacht nach außen, aber auch im Sinne einer unbestechlichen und neutralen Polizei für innergalaktische Belange. Dabei haben sie häufig mit der USO zusammengearbeitet, die inzwischen von den Onryonen als Terrororganisation eingestuft wurde.«

»Und das Galaktikum verhält sich wahrscheinlich ganz ähnlich wie die LFT?«

Eine Weile herrschte Stille, dann meldete sich wieder Joschannan zu Wort. »Genau. Ich kooperiere unter der Hand mit UFo, dem neuen Vorsitzenden des Galaktikums. Unsere Zusammenarbeit verläuft in diesem eng gesteckten Rahmen durchaus erfolgreich. Wir gehen nicht aktiv gegen die Onryonen vor.«

Bull hatte mittlerweile erfahren, dass der Cheborparner Uldormuhecze Foelybeczt alias UFo seit dem 1. Januar 1515 NGZ Vorsitzender des Galaktikums war. Zuvor hatte er als Bostichs Stellvertreter fungiert. Bull war er nicht ganz geheuer. In seinen Augen war er ein Mann von dunklem Charisma, gerissen, verschmitzt, durchsetzungsstark, listig, machtbewusst – und völlig undurchschaubar.

»Du vertraust UFo auch weiterhin, Arun?«

Vertrauen. Da war es wieder, das Wort, das in diesen Tagen solch eine Bedeutung bekommen hatte.

»Ja«, sagte Joschannan geradeheraus. »UFo hat sich als integer erwiesen. Er hält das Galaktikum zusammen, obwohl das Imperium der Arkoniden gerade zerbröselt wie ein mürber Stein.«

Cai Cheung hakte einen weiteren Punkt auf ihrer Liste ab. Sie ging zielstrebig und konzentriert vor. »Gibt es neue Entwicklungen?«

»Große Sorge bereitet die Drohung von Richter Chuv«, erklärte Attilar Leccore. »Der Richter hat angekündigt, das Solsystem zu maßregeln, sollte es sich als ›Nest des Widerstands und der Obstruktion gegen die Atopische Ordo‹ erweisen.«

»Das ist eine verhältnismäßig neue Information. Habt ihr Chuvs Aussage schon analysieren können?«

»Sie kann nur eines bedeuten.« Der TLD-Chef schaute ernst drein. »Er wird das Solsystem in diesem Fall mit der CHUVANC angreifen.«

»Für die der Kristallschirm kein Hindernis darstellt, wie sich im Arkon-System gezeigt hat«, sagte die Solare Premier nachdenklich. »Kann damit der Umstand im Zusammenhang stehen, dass die Onryonen seit dem achten November Linearraumtorpedos in den Hyperraum schicken?«

»Diese Torpedos scheinen nirgendwo anzukommen«, ergriff Sichu Dorksteiger das Wort. »Das heißt, sie treffen weder Ziele im Linearraum, noch detonieren sie im Normalraum.«

»Eine Entwicklung, die uns allen Sorge bereitet«, bekräftigte Cai Cheung.

»Die Beta-Verteidigung der solaren Welten steht zwar bereit und kann jederzeit eingesetzt werden«, versicherte der Verteidigungsminister. »Aber die planetenumspannenden Paratronschirme von Terra, Merkur, Venus, Mars sowie etlichen wichtigen Monden der Gasriesen haben aufgrund der notwendigen Strukturlücken für die Hypertron-Sonnenzapfung unweigerlich Schwachstellen, durch die sich Linearraumtorpedos quasi durchschlängeln können. So ist es im Fall von Maharani geschehen, und das lässt sich auch für das Solsystem nicht ausschließen. Und den ungeschützten Gasriesen und deren Monden droht unter Umständen ein Schicksal wie Noros im Halo-System.«

Reginald Bull spürte, wie Zorn in ihm emporstieg. Nach Ablauf eines Ultimatums, das der Onryone Penccas Khelliod gesetzt hatte, hatte das Atopische Tribunal den Planeten Noros vernichtet.

»Welche konkreten Maßnahmen haben wir ergriffen?«, fragte die Solare Premier.

»Evakuierungspläne sind zwar ausgearbeitet«, antwortete Portella, »und in Terrania und andernorts finden längst Notfallfluchtübungen in die tiefer gelegenen Bezirke statt. Aber das ist kaum mehr als eine sehr fragliche Notlösung.«

»Ich habe gerade zu den Torpedos die neuesten Informationen hereinbekommen«, teilte Sichu Dorksteiger der Runde mit. Die Ator schaute besorgt drein. »Es ist uns mittlerweile gelungen, die Daten auszuwerten, die BOX-33781 gesammelt hat. Offenbar zirkulieren die abgefeuerten Torpedos im Linearraum um das Solsystem und senden massiv hyperenergetische Störimpulse, die aus dem Linearraum auf den Kristallschirm treffen.«

»Wollen die Onryonen den Schirm durchbrechen?«

»Unsere Analysen deuten darauf hin, dass die Onryonen nicht anstreben, den Schirm kollabieren zu lassen. Das ist ihnen meines Erachtens auch gar nicht möglich. Aber diese Hyperimpulse erzeugen eine Resonanz, die den Kristallschirm beziehungsweise den von ihm umschlossenen Bereich undurchdringlich für Hyperfunk werden lässt.« Sie rief ein Holo auf. Es zeigte das Solsystem aus dem All betrachtet. Von außen gesehen war der aktivierte Schirm eine blauweiß-kristallin funkelnde, an den Polen leicht abgeplattete Sphäre mit einem Durchmesser von fast 28 Lichtstunden, der das System komplett umgab. Dann legte sich ein schwarzer Schleier auf den Rand der Sphäre und breitete sich langsam, aber unaufhaltsam in den umliegenden Raum aus.

»Es ist ein schleichender Vorgang«, fuhr die Chefwissenschaftlerin der LFT fort, »aber es kann nicht mehr lange dauern, bis aus dem Solsystem kein Hyperfunkimpuls mehr abgehen und ebenso wenig empfangen werden kann.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte die Solare Premier.

»Noch ein Tag, höchstens zwei, dann dürfte die Hyperfunkblockade voll wirken. Wir arbeiten natürlich daran, diesen Vorgang aufzuheben, aber du solltest damit rechnen, dass das Solsystem für einige Wochen oder Monate hyperfunktechnisch isoliert sein wird, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben.«

»Sehr beruhigend«, kommentierte Cai Cheung trocken. »Und ein weiteres Indiz dafür, dass die Onryonen den Linearraum bemerkenswert gut zu nutzen wissen.«

»Vergleichbares ist der galaktischen Technik nur in sehr beschränktem Rahmen möglich«, bestätigte Sichu Dorksteiger.

»Nun gut. Kommen wir zum nächsten Punkt. Admiral, würdest du bitte Bericht erstatten, wie es mit dem Projekt ZbV vorangeht?«

Reginald Bull nickte knapp. »Das Projekt schreitet wie vorgesehen voran. Vor allem die Zusammenstellung der Besatzung der RAS TSCHUBAI macht gewaltige Fortschritte.«

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI.

Das Schiff, auf das alle hier versammelten Personen die Hoffnung setzten, die Galaxis der Laren zu erreichen, das Geheimnis des Atopischen Tribunals zu lüften und Perry Rhodan dort ausfindig zu machen.

Das Schiff, dessen Existenz sie vor den Onryonen so gut verschleiert hatten, wie es ihnen nur möglich gewesen war. Zu dessen Schutz sie eine Täuschung innerhalb einer Täuschung durchgeführt hatten. Ein kompliziertes Manöver, das letzten Endes mit knapper Not geglückt war.

Das Schiff, dessen Aufbruch kurz bevorstand.

Bull erhob sich und sah die Anwesenden der Reihe nach an, ließ den Blick auf jedem Gesicht verweilen, bevor er ihn auf die nächste Person richtete.

»Jawna Togoya als Kommandantin des Schiffes koordiniert die Einschiffung«, fuhr Reginald fort. »Wie euch bekannt ist, werde ich die Gesamtleitung der Expedition übernehmen. Alles läuft nach Zeitplan. Die letzten Lieferungen sind, wie immer getarnt, im Solsystem eingetroffen und werden verbaut. Zum Teil haben wir dazu Situationstransmitter von MOTRANS-Plattformen verwendet.«

Ein Holo bildete sich und zeigte eine solche Plattform: Sie war nichts anderes als ein Verbundraumer aus 17 modifizierten LFT-Boxen mit einer Grundfläche von neun Mal neun und einer Höhe von sechs Kilometern.

Die fehlende mittlere Box in der »oberen« Seite wurde durch einen Kubus von 1500 Metern Kantenlänge ersetzt. In den 250 Meter dicken Wänden dieses Kubus steckte die Transmittertechnik. Die Wände umgaben die Transmitterhalle, die ein Würfel von 1000 Metern Kantenlänge war. Diese Transmitter erzeugten einen Halbraumtunnel, der über viele Lichtjahre hinweg den Kristallschirm durch kleine, speziell geschaltete Strukturöffnungen durchdrang.

»Im Inneren der RAS TSCHUBAI wird es zwar noch lange dauern, bis alles tatsächlich fertig ist, aber das Schiff ist einsatz- und flugbereit«, vollendete Bull seine Ausführungen

»In dieser Hinsicht konnten wir unsere Planung also umsetzen«, stellte die Solare Premier fest.

Er nickte. »Viele nicht überlebensnotwendige Bereiche des Schiffes werden noch monatelang Baustellen sein, obwohl mit Hochdruck daran gearbeitet wird, sie fertigzustellen. Wir haben es nun einmal mit einem riesigen umbauten Raum zu tun.« Er hielt kurz inne. »Mehr möchte ich aus Gründen der Geheimhaltung, die sicher jeder von euch nachvollziehen kann, im Augenblick noch nicht sagen. Nur, dass die RAS TSCHUBAI nicht bloß aufbricht, um Perry Rhodan nach Hause zu holen. Sondern dass wir hoffen, auf unserem Flug weitere Informationen zu erhalten, die uns helfen werden, die Macht des Atopischen Tribunals zu brechen.«

»Natürlich.« Cai Cheung sah sich in dem kleinen Kreis um. »Ich danke euch allen für die wichtigen Informationen, die mein Stab umgehend verarbeiten wird.« Sie erhob sich. »Ach ja, eins noch. Ihr alle habt ein Datenholo von Dinh Baratt bekommen, dem Staatssekretär des Innenministeriums. Darin wird das Projekt Terrania in Stardust erläutert, das ein gewisser ...«, sie rief die Daten auf, »... ein gewisser Sune Lerront vorgeschlagen hat. Praktisch eine Gegenveranstaltung zu der Feier, die Vetris-Molaud am 24. Februar auf Tefor abhalten will. Tefor wurde ja auserwählt, die große galaktische Konferenz auszurichten, in der die künftige Aufteilung der Milchstraße unter der Atopischen Ordo festgelegt werden soll.

Staatssekretär Baratt befürwortet den Vorschlag. Habt ihr euch eine Meinung dazu gebildet?«

Leises Gemurmel erklang. Die Anwesenden schienen nicht gerade mit stürmischer Begeisterung zu reagieren. Sie hatten Wichtigeres zu tun, als eine Feier zu organisieren. Sie schienen dem Vorschlag aber auch nicht ablehnend gegenüberzustehen.

»Gut«, sagte Cai Cheung. »Grundsätzlich befürworten also alle diese Idee. Ich teile Staatssekretär Baratt mit, dass er Mittel bereitstellen soll, sie voranzutreiben, auch wenn dieses Projekt nicht ganz oben auf unserer Agenda steht. Das wäre alles. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, sehen wir uns in einer Woche hier im Solaren Haus wieder.«

Die anderen Teilnehmer der Besprechung erhoben sich ebenfalls.

Reginald Bull nickte der Solaren Premier zu und wandte sich zur Tür.

Nach zwei, drei Schritten blieb er stehen. Vielleicht war es sinnvoll, Attilar Leccore abzupassen und einige Worte mit ihm zu wechseln.

Ihm war nicht entgangen, dass der TLD-Chef im Gegensatz zu den anderen keineswegs beifällig gemurmelt, sondern ein verdrossenes Gesicht aufgesetzt und geschwiegen hatte.

Wenn er schon beschlossen hatte, dem Geheimdienstdirektor zu vertrauen, konnte es nicht schaden, mit ihm kurz darüber zu sprechen, wieso er diesem Vorschlag so skeptisch gegenüberstand.

In den fünfzig Jahren, in denen Leccore ihm verschwiegen hatte, dass er ein Koda Aratier war, hatte Reginald Bull immerhin gelernt, den Instinkten des TLD-Chefs zu vertrauen.
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Gucky wünschte sich in diesem Augenblick nichts dringlicher, als wieder über seine alten Fähigkeiten zu verfügen.

Es war unglaublich lästig, nicht mal eben in den TLD-Tower teleportieren zu können, sondern einen dämlichen Gleiter nehmen zu müssen, der ihn unter Berücksichtigung aller Verkehrsregeln dorthin beförderte.

Die Sicherheitskontrollen stärkten sein Selbstbewusstsein auch nicht gerade. Überall wimmelte es von den neuen TARA-IX-INSIDES, die in der Herstellung angeblich sündhaft teuer waren. So ein Roboter konnte auch leicht mal durchdrehen. Früher ... ja, früher hätte er auf einen fehlprogrammierten Roboter mühelos reagieren können. Eine kurze Teleportation oder ein telekinetischer Eingriff ...

Hör doch auf, maulte er in Gedanken. Mach dir nichts vor. Diese verdammten Blechkisten sind viel zu schnell, als dass du auf einen Angriff reagieren könntest. Die verdampfen dich so rasant zu grünem Nebel, dass du nicht mal in deinen besten Tagen eine Chance gehabt hättest, ihrem Angriff zu entgehen. Du hättest sie ja nicht mal telepathisch ausloten können.

Skeptisch musterte der Ilt die Wachsoldaten, die seine Identität zum insgesamt dritten Mal überprüften. Es war lächerlich. Schließlich war er ja nicht irgendwer, den man einfach so austauschen konnte. Man konnte nicht einfach ein Menschenkind von passender Größe nehmen, es in ein Plüschkostüm stecken und es als den einzigartigen Mausbiber ausgeben. Den Retter des Universums.

Oder konnte man das doch? Mit den passenden genetischen Manipulationen ...

Gucky seufzte. Er fühlte sich so schwach, so hilflos. Wer einmal Psi-Fähigkeiten wie er gehabt hatte, war ganz arm dran, wenn er plötzlich auf sie verzichten musste. Er konnte nicht mehr teleportieren, seine telekinetischen Fähigkeiten waren viel schwächer als zuvor, und die Telepathie trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er konnte keine Gedanken mehr lesen, verfügte nur noch über eine spezielle, vor allem visuell orientierte Telepathie. Er sah Bilder in den Bewusstseinen anderer, sah quasi mit deren Augen und deren Erinnerungen, konnte auch deren Gefühle wahrnehmen, aber das war nur ein schwacher Abklatsch dessen, was er eigentlich gewöhnt war.
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Er hatte es wahrlich nicht leicht, und er wusste, dass er es seiner Umwelt ebenso wenig leicht machte. Er litt unter Stimmungsschwankungen, war fast manisch-depressiv, mal himmelhoch jauchzend, mal am Boden zerstört.

Und nun auch noch die Bitte des Dicken, Quick Silver genauer unter die Lupe zu nehmen.

Er war nicht gerade begeistert gewesen.

Quick Silver war ihm unheimlich. Alle Daten, die er über das ... Ding hatte, waren wenig aussagekräftig. Die tollen terranischen Experten wussten nicht einmal, ob er ein Roboter oder ein organisches Wesen war. Aber er verfügte Bullys Bericht zufolge über Kenntnisse und Fähigkeiten, die weit über die eines Menschen hinausgingen.

Als die Überprüfung abgeschlossen war, ignorierte Gucky die TARAS und nickte dem bewaffneten TLD-Agenten zu. In dem Energieschirm vor ihm bildete sich eine Strukturlücke.

Er trat hindurch.

Jetzt mach dich auf etwas gefasst, Quick Silver, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Der Retter des Universums kommt und dreht dich durch die Mangel. Kein Gedanke bleibt ungedacht, kein Wort ungesprochen.

Der Roboter, oder was immer das Ding auch war, stand reglos da, die Beine leicht gespreizt, die vier Arme locker am Rumpf herabbaumelnd. Er musterte Gucky nicht uninteressiert.

Fast hätte der Mausbiber auf dem Fuße kehrtgemacht und das TLD-Labor, in dem Quick Silver gefangen gehalten wurde, wieder verlassen.

Aber das konnte er dem Dicken nicht antun.

Außerdem hatte er einen Ruf zu verlieren.

Er setzte ein schiefes Grinsen auf und nahm Quick Silver gegenüber in einem Sessel Platz.

 

*

 

»Du singst heute gar nicht?«, sagte Gucky statt einer Begrüßung.

»Meinst du damit Old King Cole?«, erwiderte Quick Silver. »Wie abgedroschen. Darauf spielt mittlerweile sogar der Putzroboter an, der meine Zelle säubert.«

»Ich versuche nur, einen Einstieg in unser Gespräch zu finden. Du hast versprochen, dich mir telepathisch zu öffnen.«

»Das tue ich auch. Du kannst mich telepathisch sondieren, wenn du möchtest. Ich halte nichts vor dir geheim.«

»Ich möchte erst mehr über dich erfahren. Was bist du? Wer bist du? Woher kommst du?«

»Und wohin gehe ich? Ich bin, was ich bin. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Und was bist du?«

»Ich bin Quick Silver.«

»Was sagt dir Pha Gashapar?«

Gucky hoffte, Quick Silver gewissermaßen überrumpeln zu können. Er drang langsam in dessen Geist ein, suchte nach Bildern, fand aber nur seltsam bizarre, schwer zu deutende Eindrücke. Verschwommene Schlieren, ineinanderfließende farbliche Flächen, die ihm gar nichts verrieten.

Der Roboter dachte an die Stadt Allerorten, die Stadt der Universalen Archäologen, an die Stadt Pha Gashapar, und das Bild änderte sich. Gucky sah plötzlich ein hellblaues, liquides Medium. Er versank darin und rang einen Moment nach Luft, doch er konnte einfach nicht atmen.

Das war aber auch nicht nötig. Er benötigte keinen Sauerstoff. Er sank immer tiefer. Das Blau wurde dunkler, schließlich schwarz. Einen Moment lang verlor er die Orientierung. Dann erschienen in der schwarzen Tiefe unzählige hellblaue Lichtpunkte.

Gucky sah, wie Quick Silver gedanklich einen davon auswählte. Der fragliche Punkt sprach ihn telepathisch an. Er fühlte, wie er aus der Tiefe gehoben wurde. Er passierte den Lichtpunkt – und war am Ziel.

Wo? Vor Gucky tat sich das Universum auf. Darin machte er winzige Flecke aus, ein Fleck da, ein Fleck dort, unendlich kleine Punkte in einer unendlich großen Weite. Das Bild war so eindrucksvoll, so überwältigend in seiner Größe und Erhabenheit, dass der Mausbiber sich zurückziehen musste, wollte er sich nicht darin verlieren.

Er rang um seine Fassung. Schwer atmend saß er da, dem Roboter mit dem Körper aus Quecksilber gegenüber, und versuchte, das Gesehene zu verdauen.

Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, konnte er wieder klar denken.

Er musste weg, sonst würde er sich in den Bildern aus Quick Silvers Erinnerung verlieren.

Abrupt wechselte er das Thema. »Vielen Dank für den Gedankenausflug. Eine andere Frage: Du warst auf der JULES VERNE. Das Schiff wurde an einem Schwarzen Loch zerstört. Dabei hast du eine seltsame Rolle gespielt.«

Noch während er sprach, sah er einen schwarzen Moloch, ein unfassbares Ungetüm ohne genau umrissene Grenzen, das alles Licht der Umgebung einsaugte, und alle Materie, und alles Sein. Das riesige Gebilde stieß schwarze stellare Tentakel aus, die sich ihm rasend schnell näherten, um auch ihn zu umschlingen, zu ergreifen. Gucky musste sich erneut beeilen, um aus dem Bild herauszukommen und nicht ebenfalls verschlungen zu werden.

»Ich öffne mich dir.« Quick Silvers Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Ich halte nichts vor dir zurück.«

»Du hast ... Bully ... aus der ... untergehenden JULES VERNE ... gerettet.« Das Sprechen fiel Gucky schwer. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Du bist nach der Zerstörung des Schiffs ... dort aufgetaucht und hast auf rätselhafte Weise ... Trümmerteile in Sicherheit gebracht, ehe du mitsamt der Trümmer verschwunden bist. Aber wie? Und warum? Du wolltest den Weißen Raum bergen, und Bully befand sich gerade darin ...«

Helligkeit brach über Gucky herein, ein milchiges Weiß, das seine gesamte Existenz ausfüllte und ihn fast in dem flüssigen Licht ertrinken ließ. Es war allumfassend, doch dann durchbrach Schwärze das Licht und fraß es auf.

Quick Silver sagte nichts.

Diesmal wich der Mausbiber zurück, bevor die Macht der Bilder, der Erinnerungen, so stark wurde, dass er sich ihnen gar nicht mehr oder nur mühsam entziehen konnte.

Sofort suchte er einen anderen Ansatz. Was hatte Bully ihm über die Stadt Allerorten erzählt, die Stadt der Universalen Archäologen, in deren Dienst Quick Silver stand? Er murmelte noch einmal den Namen der Stadt.

»Ja, ich stehe im Dienst der Stadt der Universalen Archäologen«, sagte das Roboterwesen. »Ich bin einer ihrer freien Mitarbeiter. Ich kann meinen Vertrag mit der Stadt und ihren Protokollen kündigen. Aber die Stadt und ihre Technologie ermöglichen es mir, meinen Neigungen nachzugehen. Ich bin ein Forscher, ein Schatzsucher.«

»Was bist du?« Gucky meinte die Frage anders, als sie klang.

»Meine Aufgabe ist klar umrissen. Es geht mir nur um das Mnemotektonische Steuerwerk, um nichts sonst!«

Gucky hatte nur noch ein Stichwort, mit dem er Quick Silver vielleicht aus der Reserve locken konnte. »Du bist auf der Suche nach Artefakten von Superintelligenzen, Kosmokraten und Chaotarchen. Deshalb hast du dich auch mit der JULES VERNE beschäftigt und nebenbei Bullys Leben gerettet. Woher kennst du die Hohen Mächte? Wie hast du von ihnen erfahren?«

»Ich habe den Weißen Raum der JULES VERNE geborgen, als das Schiff beim Schwarzen Loch vernichtet wurde. Das Protokoll für Wissenserwerb und Wissensverwertung hat sich seitdem damit befasst. Aber der Weiße Raum hat sich allem Anschein nach verschlossen und ist niemandem mehr zugänglich. Weitere Untersuchungen laufen. Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben.«

Gucky merkte, dass er die Augen so fest geschlossen, so vehement zugekniffen hatte, dass es fast schon schmerzte. Er versuchte, sich zu entspannen. Er musste die Augen öffnen, Quick Silver ansehen, seine Reaktionen abschätzen, damit er Schlüsse daraus ziehen konnte.

Doch es gelang ihm nicht.

Als er die Augen nach einer halben Ewigkeit öffnete, sah er trotzdem milchiges Weiß und schwarze Fäden, die danach griffen und die Helligkeit zu verschlingen drohten. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das Weiß und das Schwarz mit reiner Willenskraft zurückgetrieben hatte.

Er bemerkte, dass sein Fell schweißgetränkt war.

Mühsam erhob er sich. Er war völlig erschöpft, konnte einfach nicht mehr weitermachen. »Das Gespräch war nicht sehr ergiebig«, krächzte er. »Ich danke dir trotzdem, dass du dir die Zeit genommen hast.«

»Du musst einsehen, dass ich bin, was ich bin.«

»Ja.« Gucky lachte kurz und bellend. »Und ich bin, was ich bin.« Er drehte sich um und ging zu dem Energieschirm, in dem sich vor ihm die Strukturlücke wieder öffnete.

Er trat hindurch und watschelte durch den Vorraum des TLD-Labors, ohne sich auch nur einmal umzudrehen oder ein Wort mit der Wachmannschaft zu wechseln.

 

*

 

Ein Gleiter brachte Gucky zur Solaren Residenz, in der Bull vorübergehend Unterkunft gefunden hatte, bis er zu seinem nächsten Ziel aufbrechen würde.

Als der Ilt das Quartier des Admirals betrat, erkannte sein alter Freund bereits an der Körpersprache, dass der Versuch, Quick Silver telepathisch auszuloten, nicht besonders gut gelaufen sein konnte. Er wusste nur allzu gut, welchem geistigen und körperlichen Druck der Mausbiber ausgesetzt war, seit er aus seinem Koma erwacht war, und wollte alles vermeiden, was seinen Zustand verschlechtern würde.

»Du siehst aus, als hätte dich ein Shift überrollt«, sagte er in dem schwachen Versuch, der Sache noch eine humorvolle Seite abzugewinnen. Er verstummte jedoch sofort, als er Guckys Blick sah.

»Es ist sinnlos.« Der Ilt ließ sich auf die Sitzlandschaft im Wohnzimmer fallen. »Ich komme nicht an ihn heran. Es war ... furchtbar. Hätte ich doch gar nicht erst den Versuch gewagt ...«

Bull schaute betroffen zu Boden. Er hatte den Mausbiber nicht großartig überreden müssen, Quick Silver zu sondieren. Im Gegenteil, Gucky war Feuer und Flamme gewesen, als er die Sprache darauf gebracht hatte.

Vielleicht, weil Gucky noch immer das Gefühl hat, sich und seine Fähigkeiten stets von Neuem beweisen zu müssen?

Er hockte sich dem Mausbiber gegenüber hin. »Wie ist es gelaufen? Du hast dir ja ausdrücklich verbeten, dass ich dich begleite ...«

»Du musst für mich nicht das Kindermädchen spielen!«, fauchte der Ilt.

»Das habe ich auch nicht versucht ...«

Gucky riss sich mit sichtlicher Mühe zusammen und befahl dem Wohnungsservo, ihm einen Karottensaft zu bringen. »Sein Verstand war mir einfach nicht zugänglich. Es gelang mir nicht, einen Sinn in die Bilder zu bringen, die ich in seinem Verstand gesehen habe. Manches ähnelte dem, was du über die Brevizone von Allerorten erzählt hast, aber sonst konnte ich nichts damit anfangen.«

Reginald Bull nickte bedächtig.

»Ich habe versagt!«, stieß der Mausbiber hervor. »Ich bin nicht mehr der, der ich mal war.«

»Kleiner ...«

Gucky schüttelte unwillig den Kopf. »Kleiner darf eigentlich nur Perry zu mir sagen, und das auch nur, weil ich ihn dann mit Großer titulieren kann. Zu dir sage ich Dicker.«

Bully nahm die verletzende Zurechtweisung widerspruchslos hin. »Und?«, brachte er das Gespräch in ruhigere Gewässer. »Was hast du für einen Eindruck von Quick Silver?«

Der Mausbiber zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir keineswegs im Klaren«, sagte er dann, »wer oder was Quick Silver ist. Er lebt, ja, aber auf eine andere Weise als normale Lebewesen.«

»Hast du seine Gedanken ...« Reginald hielt im letzten Augenblick inne. »Sehen können?«, vollendete er den Satz.

»Sein Denken ist fremd, aber auch irgendwie durchsichtiger, transparenter als das ... normaler Wesen. Als biopositronisches Lebewesen sind seine Gedanken ... oder besser die Bilder und Erinnerungen, die ich sehe ... oft surreal. Er ist nicht recht zugänglich, obwohl er sich nicht versperrt. Er hat sich mir geistig offenbart, wie er es dir versprochen hatte. Nur ... ich konnte nicht das Geringste damit anfangen.«

Bull zögerte kurz. »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Ich habe ein wenig das Gefühl«, sagte er dann nachdenklich, »dass seine Gedanken ... gemacht sind, aus dem Hintergrund gesteuert.«

»Eine mentale Marionette?«

»Nein, keine Marionette« antwortete der Mausbiber. »Keine Fernsteuerung. Eher etwas wie ... hm ... ein Bauchredner ...?«

»Also rätst du mir ab, Quick Silver mitzunehmen?«

Gucky überlegte kurz. »Nein, keineswegs. Ich lehne den Roboter nicht ab. Aus dem Bauch heraus würde ich sagen ... Quick Silver mag nicht ganz kalkulierbar sein, aber das bin ich ja auch nicht.«

Reginald Bull reagierte nicht auf die Bemerkung. »Kannst du das begründen?«

»Ich halte Quick Silver für loyal, auch wenn dieses Wort es nicht ganz trifft. Aber vielleicht wird es sich einmal auszahlen, jemanden an Bord zu haben, den niemand ausrechnen kann.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Bull.

Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er jetzt genauso schlau wie zuvor war.

Letzten Endes würde er die Entscheidung treffen müssen.

Er allein.

 

*

 

Attilar Leccore betrachtete sich in der verspiegelten Rückwand des exklusiven Restaurants an der Thora Lane. Was er sah, gefiel ihm: Ein junger Mann, gerade einmal vierzig Jahre alt, mit vollem, dunklem Haar, markantem Gesicht und von schlanker Gestalt.

Eine wirklich gut gelungene Maske, dachte er zufrieden und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gegenüber.

Auven Cnosd ließ den Rüssel über der Schale mit dem Grats kreisen. Er sog die Dämpfe, die von dem heißen Getränk aufstiegen, genüsslich auf. Es gab keine allgemein gültige Rezeptur für das traditionelle Getränk der Unither, abgesehen davon, dass es warm getrunken wurde. Jeder bereitete es auf leicht unterschiedliche Weise zu.

»Wie heißt nun dieser ... Ereignisgestalter?« Der Unither drehte ihm den Kopf zu, der ohne erkennbaren Hals direkt auf den Schultern saß und kaum beweglich war. Dazu musste er auch den Oberkörper bewegen.

»Sune Lerront. Inhaber des Instituts für Erlebnisvertiefung.« Leccore wandte den Blick ab und ließ ihn durch ihre Nische schweifen. Das Restaurant war nicht zuletzt so beliebt, weil es ein Höchstmaß an Privatsphäre bot. Die einzelnen Sitznischen waren durch bunt schillernde Energiefelder voneinander getrennt, die verhinderten, dass man andere Gäste sehen oder hören konnte. Auch, wenn man zu seinem Tisch geführt wurde, achtete das menschliche Personal sorgsam darauf, dass man keinem anderen Gast begegnete. Diskretion wurde hier großgeschrieben.

»Und seine Veranstaltung heißt Terrania in Stardust?«

»Genau.« Leccore genoss die Situation, so kompliziert sie auch sein mochte. Cnosd arbeitete offiziell als Journalist. In Wirklichkeit war er jedoch ein TLD-Agent. Doch er sollte nicht wissen, dass er einen offiziellen Auftrag von seinem obersten Vorgesetzten erhielt. Deshalb hatte der Geheimdienstdirektor Maske gemacht und die Gestalt eines schlanken, sportlichen Vierzigjährigen angenommen.

Cnosd kannte Leccore nur in dieser Gestalt. Er hatte schon einige Tipps von ihm bekommen und war den meisten dieser Hinweise nachgegangen. Sie hatten fast jedes Mal dazu geführt, dass der Unither Fälle erfolgreich abgeschlossen hatte. Er war schon offiziell belobigt worden, vor allem, weil er diese Fälle aus eigener Initiative aufgegriffen und gelöst hatte.

Das ewige Spiel der Geheimnisse, dachte Leccore. Auven Cnosd glaubte, einen Informanten vor sich zu haben, der gegen gute Bezahlung etwas für die Sicherheit Terras tat und der Meinung war, lediglich einem Journalisten Tipps zu geben.

Und Leccore hatte sich auf diese Weise einen willfährigen Handlanger geschaffen, der dort aktiv wurde, wo der TLD-Chef ihn einsetzen wollte, ohne persönlich oder offiziell in Erscheinung zu treten.

Eine Täuschung innerhalb einer Täuschung. Die hohe Kunst ihres Spiels. Und eine gute Story für seinen Sender, der lediglich seine wahren Aktivitäten tarnen sollte, bekam Auven Cnosd obendrein.

»Ich gehe der Sache nach.« Der Unither schnüffelte wieder an der Grats-Schale.

»Tu das. Begleite die Vorbereitungen des großen Festes und berichte darüber. Und mach mir noch eine ganz besondere Meldung ... wie üblich.«

»Wenn etwas an der Sache dran ist.«

»Natürlich.« Leccore räusperte sich, um einen Kellner zu rufen, damit sie ihre Bestellung aufgeben konnten. Es ist etwas an der Sache dran, dachte er. Darauf würde ich mein letztes Hemd wetten.


6.

In der Matrix von Neo-Ganymed

25. November 1516 NGZ

 

Reginald Bull warf einen Blick durch die Scheibe des Shuttles. Er bekam gerade noch mit, wie Jupiter aus dem Blickfeld wanderte. Langsam verschwand die Kugel des Gasriesen aus der Sicht. Den braun gefärbten Nordpol konnte Reginald nur noch erahnen. Unter ihm wechselten sich braune und beige Streifen ab, und der Große Rote Fleck, das Hochdruckgebiet eines Sturms, der schon seit Tausenden von Jahren dort tobte und seine Position kaum verändert hatte, erweckte den Eindruck, sich mit seinen nicht zu bändigenden Gewalten aus der Schwerkraft des Planeten losreißen und ins All ziehen zu wollen.

Der Admiral drehte den Kopf und schaute nach vorn. Dort war Neo-Ganymed zu sehen, der erst zum Teil rekonstruierte Jupiter-Mond, der 1461 NGZ durch einen Antimaterie-Torpedo zerstört worden war. Die Synkopha, das Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate, hatte nach vier Jahren Vorbereitungszeit mit der Rekonstruktion des zerstörten Mondes begonnen. Die Arbeiten waren eine Jahrhundertaufgabe.

Die Rekonstruktionsphase befand sich noch immer am Anfang. Durch den Nullzeit-Rücktransport des Solsystems von 1470 bis 1503 NGZ hatte die Synkopha 33 Jahre Bauzeit »verloren«. Doch nun wurde mit Hochbetrieb gearbeitet.

Reginald Bull sah eine Vielzahl kleiner Schiffe, die SY-Frachter, die Material aus dem Asteroidengürtel, dem Kuipergürtel und der Oortschen Wolke in den Orbit von Jupiter transportierten. Dort wurden die Rohstoffe in automatischen Fabriken verarbeitet, aufgeschmolzen und homogenisiert. Auch zwei Zwergmonde des Jupiter waren bereits zur Rohstoffgewinnung verwertet worden.

Der neue Mond, Neo-Ganymed, sollte wie der alte knapp über 5000 Kilometer durchmessen. Bull konnte schon deutlich einen Teil der wachsenden Matrix des ehrgeizigen Projekts ausmachen, ein stählernes, kugelförmiges Gerüst, wenn auch im Verhältnis geradezu schmalbrüstig, in das die präparierten und aufgeschmolzenen Materialbrocken eingelagert wurden.

Die Matrix bestand aus 32 Rippen, die wie verstofflichte Längengrade aufeinander zuwuchsen, aber noch lange nicht die Südpolregion erreicht hatten, wo sie einst zusammenlaufen sollten. Sie waren aber immerhin schon weit über den Äquator hinaus vorgedrungen, einem mächtigen Stahlreifen von 4455 Kilometern Außendurchmesser und 14.000 Kilometern Umfang, der allerdings noch nicht ganz geschlossen war.

Unwillkürlich hielt Bull die Luft an, als das Shuttle genau auf eine Rippe der Matrix zuhielt, als wolle es sie rammen. Diese Gefahr bestand natürlich nicht. Der Autopilot hatte alles unter Kontrolle und würde eine Kollision nicht zulassen. Doch Reginald Bulls Instinkte wussten das nicht und riefen eine kurze Angstattacke in ihm hervor.

Er atmete tief ein und zwang sich so zur Ruhe. Aus der Nähe wirkte die Rippe des zukünftigen Habitats keineswegs so zierlich wie aus der Distanz. Sie kam ihm vor wie ein Knochen aus dem Skelett eines überdimensionierten Urzeitwesens, und was aus der Ferne glatt und gleichmäßig geformt ausgesehen hatte, wirkte nun unregelmäßig und seltsam aufgeraut. Bull sah, dass mal mehr, mal weniger Materiebrocken in die Matrix eingelegt waren, und das trug entscheidend zu diesem Detaileindruck bei.

Dann erkannte er Galileo City. Die Stadt, die er im Februar 1461 NGZ gerettet hatte, schwebte im Orbit von Jupiter. Sie wurde von einigen Kunstsonnen erhellt und befand sich genau dort, wo zukünftig der Nordpol des rekonstruierten Mondes sein sollte. Galileo City bestand aus einer fünf Kilometer hohen Zentralkuppel und drei gleichmäßig an deren Peripherie angesetzten, ebenfalls aus Panzertroplon bestehenden Nebenkuppeln.

Die Zentralkuppel mit Galileo City durchmaß 250 Kilometer, die Nebenkuppeln jeweils 110 Kilometer. Die vier Teilstädte waren konzentrisch organisiert; es gab großzügige Wohnanlagen, Farmen und Produktionsstätten. Nach der Katastrophe, bei der Ganymed zerstört worden war, hatte ein Exodus stattgefunden. Aber es lebten noch immer über elf Millionen Bewohner dort, überwiegend geborene Ganymedaner, die ihre Heimat nicht verlassen wollten. Viele von ihnen waren am Rekonstruktionsprozess von Neo-Ganymed beteiligt.

Wider besseres Wissen hielt Reginald Bull nach der RAS TSCHUBAI Ausschau. Aber von dem Schiff war nichts auszumachen. Zur Tarnung befand sich der Raumer im Inneren eines Asteroidenstücks mit über zehn Kilometern Länge, in Form einer ausgehöhlten Kugel, deren Material später beim Bau von Neo-Ganymed Verwendung finden würde.

Das Shuttle hielt bereits auf diesen verarbeiteten Asteroidenteil zu. Rasend schnell kam er näher.

Bull war beileibe nicht zum ersten Mal hier. Er wusste, dass der Asteroid nicht nur als Versteck diente. In ihm war eine ganze Werft untergebracht, in der das Schiff noch zusammengesetzt wurde. Die eigentliche RAS TSCHUBAI sah zurzeit durch angedockte Elemente noch aus wie ein übergroßer Fragmentraumer, wie die Posbis ihn benutzten. Die groben Außenmaße des Schiffs betrugen derzeit 4500 mal 4500 mal 5300 Meter.

Aber er wusste, was Schein und was Wirklichkeit war. Die echten Zahlen sahen anders aus.

Die RAS TSCHUBAI, dachte er. Das Schiff, auf das wir all unsere Hoffnung setzen. Das Schiff, dessen Aufbruch kurz bevorsteht.

Ein Aufbruch, der mehr als nur symbolträchtig war, der zumindest zeigte, dass die Terraner ihr Schicksal wieder selbst in die Hand genommen hatten. Vielleicht eine verzweifelte Hoffnung, aber die einzige, die ihnen blieb.

Das Shuttle dockte an dem Asteroiden an. Reginald Bull spürte, wie sein Puls unwillkürlich zulegte.

Die RAS TSCHUBAI war nicht irgendein Schiff. Sie war ihr Werk, das der Terraner, der Galaktiker, von ihnen gebaut, mit ihrer Technologie ausgestattet, etwas Eigenes!

Das Gefühl war nicht neu für ihn. Es hatte sich bei ihm eingestellt, als die CREST III nach Andromeda aufgebrochen war, oder die MARCO POLO nach Gruelfin. Man musste nicht selbst an Bord sein, um solch einen Stimmungswandel zu spüren.

Plötzlich fühlte er sich wieder jung, zumindest viel jünger, als er eigentlich war. Ihn überkam ein trügerisches Hochgefühl, eine Aufbruchstimmung, die derzeit noch durch nichts gerechtfertigt wurde. Es gab tausend Unwägbarkeiten und Zweifel.

Aber Reginald Bull war überzeugt, dass sie es mit dem neuen Schiff der Terraner schaffen würden.

Dass sie Geschichte schreiben und Perry Rhodan in der Galaxis der Laren finden würden.

Und das Geheimnis des Atopischen Tribunals ergründen würden.

Dafür würde er alles tun. Und die Besatzung der RAS TSCHUBAI ebenfalls.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn es ihnen allen, den Terranern, in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten an irgendetwas gefehlt hatte, dann an einer Aufbruchstimmung. Sie hatten sich nicht mehr getraut, über den Tellerrand zu schauen. Sie hatten immer nur auf hereinbrechende Gefahren reagiert und viel zu selten die Initiative ergriffen.

Das würde sich jetzt ändern.

Der Aufbruch der RAS TSCHUBAI war ein Zeichen.

Das Versprechen auf eine bessere Zukunft. In der Heimat ging es nur schleppend voran. Vielleicht würden sie in der Ferne eine andere Zukunft als die erschaffen können, die das Atopische Tribunal so inbrünstig heraufzubeschwören versuchte.

 

*

 

Reginald Bull trat in den Bordtransmitter und befand sich einen Schritt später an Bord der RAS TSCHUBAI. Das Shuttle, mit dem er geflogen war, war eine Spezialkonstruktion, eigens für ihn eingerichtet. In der Regel verfügten die kleinen Raumschiffe nicht über eingebaute Transmitter.

Jawna Togoya empfing ihn an der Gegenstation.

Bull hatte sie bereits als Kommandantin der JULES VERNE schätzen gelernt.

Jawna war ein ganz besonderer Posbi. Äußerlich hatte der positronisch-biologische Roboter die Gestalt einer gut aussehenden menschlichen Frau mit schulterlangem, pechschwarzem Haar und dunkelbraunen Augen. »Sie« hatte ihre extrem leistungsfähige Bioplasmakomponente darauf geeicht, sogar vom Dezember 1377 NGZ bis zu seinem Tod eine Beziehung mit dem Xenopsychologen Hajmo Siderip zu unterhalten. Sie hatte praktisch eine eigene Persönlichkeit angenommen, war wohl in der Tat ein Wechselbalg. Sie empfand sich mal als Mensch, mal als Posbi, schwankte zwischen diesen Zuständen hin und her und versuchte, einen dieser Zustände zu verwirklichen.

Doch es gelang der Posbi-Frau nicht. Sie würde wohl auf ewig zwischen diesen beiden Polen verharren. Dabei strebte sie wahrscheinlich weniger nach Perfektion als nach deren Gegenteil. Sie wollte nur eins von beidem sein, das aber richtig.

Jawna war die Kommandantin der JULES VERNE gewesen, als das Schiff zerstört worden war. Sie hatte einen Großteil der Besatzung gerettet und selbst zu den Geretteten gehört. Danach war sie an Bord der KRUSENSTERN gegangen, auf Viccor Bughassidows Schiff.

Aber sie war nicht sehr lange dort geblieben. Homer G. Adams hatte Jawna als Projektleiterin für ZbV vorgeschlagen, und sie hatte den Posten auf der KRUSENSTERN wieder aufgegeben und war auf den Posbi-Dunkelplaneten Culsu gewechselt, wo Teile der RAS TSCHUBAI gebaut worden waren.

Reginald Bull hatte nach seiner Rückkehr mit Freude von ihrer Ernennung erfahren.

Sie war die Kommandantin des Schiffes, das die große, vielleicht die letzte Hoffnung der Menschheit darstellte. Bull war der Expeditionsleiter und ihr damit rangmäßig übergeordnet.

»Reginald Bull bittet, an Bord kommen zu dürfen«, sagte er.

»Erlaubnis erteilt«, antwortete sie, wie jedes Mal, wenn Reginald sich an Bord der RAS TSCHUBAI ein Bild über die aktuelle Entwicklung machen wollte.

»Setzt du mich über den aktuellen Stand ins Bild?«

Jawna Togoya lächelte. »Natürlich. Soll ich dich in deinem Quartier unterrichten? Dort sind wir ungestört.«

Die Kabine befand sich in unmittelbarer Nähe der Zentrale, innerhalb der 600 Meter durchmessenden Kernkugel des Schiffs, und war damit einer der sichersten Orte an Bord der RAS TSCHUBAI. Denn in diese Kernkugel war ein voll funktionstüchtiger Schlachtkreuzer der MARS-Klasse mit einem Durchmesser von 500 Metern eingelassen. Die Zentrale selbst war eher unspektakulär. Sie sah aus wie die der JULES VERNE.

Er schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ich möchte mich im Schiff umsehen.«

»Selbstverständlich. Ich werde dich persönlich führen. Was möchtest du sehen?«

»Zuerst die Ringhalle. Wie steht es mit der Besatzung?«

»Die Mannschaften sammeln sich im Schiff und nehmen Quartier. In den Kabinen räumen sie die Schränke ein und stellen die Familienholos auf. Alles verläuft nach Plan.«

»Wann werden wir die Besatzungsstärke von 35.000 Mann haben?«

»Das wird noch ein paar Tage dauern.« Jawna nahm die gewaltige Zahl regungslos zur Kenntnis; sie kannte sie bereits. Die Stammbesatzung der RAS TSCHUBAI entsprach für den Dreischichtbetrieb mit 3000 Besatzungsangehörigen und 600 Mann Reserve durchaus der eines 2500 Meter durchmessenden Ultraschlachtschiffs der JUPITER-Klasse. Das hielt sich im Rahmen.

Allerdings kam bei der RAS TSCHUBAI eine beachtliche Anzahl von Mannschaften für die vielen Beiboote und die Raumlandeeinheiten hinzu, was die hohe Gesamtzahl erklärte.

Sie drehten sich wieder zum Transmitter um, und Jawna nannte das Ziel. Ohne dieses Transportsystem würde man in der RAS TSCHUBAI sehr lange brauchen, um zu weiter entfernten Orten zu kommen.

Reginald Bulls Blick fiel auf eine kleine Messingtafel, die die Kennung des Schiffes verzeichnete. Im Standard Numeral Code der LFT-Flotte lautete sie: S.N.C. 0/1-1-10 RAS TSCHUBAI.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Jawna Togoya. »Eine passende Bezeichnung für den bislang ersten und einzigen Raumer der SUPERNOVA-Klasse als Omniträger-Fernschiff für multiplen Einsatz.«

Der Admiral nickte. Omniträger-Fernschiff für multiplen Einsatz! Wie hochtrabend sich das anhörte, und irgendwie auch unpassend. Der Flottenkode 0/1 stand für Sonder- und Kommandoeinheiten als Teilflottenzugehörigkeit. Die Seriennummer 1 gab an, dass es sich um das erste Schiff dieser Baureihe handelte. Die Typennummer 10 klassifizierte den Schiffstyp, und anschließend folgte der Eigenname. Aber für ihn war die RAS TSCHUBAI kein Omniträger-Fernschiff, nicht einmal ein Schiff der SUPERNOVA-Klasse.

Für Reginald Bull, den Unsterblichen, Bully, war die RAS TSCHUBAI in erster Linie jenes Schiff, mit dem er Perry Rhodan nach Hause holen und dann die Geheimnisse der Atopischen Tribunals enträtseln und die Macht der Richter und ihrer Helfer, der Onryonen, zerschlagen würde.

 

*

 

Insgesamt verfügte die RAS TSCHUBAI über 30 Hauptdecks von jeweils 100 Metern Höhe. Je Hauptdeck gab es bis zu 20 Etagen mit einer Standardhöhe von fünf Metern.

Normalerweise waren die Hauptdecks aus Sicherheitsgründen völlig voneinander getrennt. Von einem zum anderen wechseln konnte man nur durch Schleusen. Das galt auch für die vertikalen Antigravschächte, bei denen kaum wahrnehmbare Prallfelder als Schutzfunktion eingebaut waren.

Zugang zur Ringhalle bekam man über die Decks drei bis zwölf. Von umlaufenden Galerien abgesehen, die als Fortsetzung der Hauptdeckebenen etwa zehn Meter tief in die Halle führten, gab es tief in den Eingeweiden des Schiffes keine Deckunterteilung. Die riesige Ringhalle erstreckte sich mit ihrer Höhe von 1000 Metern und ihrem Außendurchmesser von 1400 Metern über all diese Decks. In ihr befanden sich die fünf Hawk V und der Transitions-Strukturkonverter. Zwölf Überwachungs- und Nebenleitstellen klebten wie Schwalbennester direkt unter der Decke der Halle. Ausfahrbare, aber auch energetisch projizierte Zugangsbrücken ermöglichten einen direkten Zugriff auf die Konverter.

Es war dunkel. Nur kleine Teilbereiche stachen als Lichtinseln aus der Finsternis hervor und verliehen der Halle ein geheimnisvolles Flair. Glanzlichter tanzten auf den polierten Flächen neben langen Schlagschatten.

Ingenieure und Techniker arbeiteten in den erhellten Bereichen Hand in Hand mit zahllosen Robotern unterschiedlicher Größe. Neben den Elementen des Hauptrahmens erkannte Bull die ineinander verschachtelten Modulblöcke und ihre Anschlüsse. Vielfach gegliederte Abschnitte erinnerten ihn eher an die Strebepfeiler und Bögen einer mittelalterlichen Kathedrale mit sich selbst tragender Statik.

Kabelbäume wuchsen über Dutzende oder Hunderte Meter, dazwischen befanden sich die matt glimmenden oder hell aufleuchtenden Röhren feldenergetischer Isolationsfelder mit unterschiedlichstem Querschnitt von Haardicke bis etlichen Metern Stärke, durch die immer wieder Impulse wie Lichtkometen jagten. Hauptelemente waren jedoch die säulenartigen Teilkonverter, DeBeer-Lader und Conchal-Module.

Auch Jawna Togoya nahm den Anblick schweigend in sich auf. Fast ehrfürchtig betrachtete sie die Hawk-V-Konverter, für die diese Halle erschaffen worden war, fünf fast 900 Meter hohe Kompensationskonverter, die die Reichweite und Geschwindigkeit des Schiffes gemeinsam mit dem neuen Transitionskonverter und vor allem dem Hypertrans-Progressor beträchtlich erhöhen würden.

»Wir haben die Triebwerke immer wieder durchgecheckt«, sagte die Posbi schließlich. »Alle virtuellen Probeläufe verliefen einwandfrei.«

Genau das war das Problem. Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der LFT, hatte Bull über die Funktionsweise und die Vorzüge der neuen Triebwerke informiert; sie hatte auch die Hawk-V-Konverter ins Sonnensystem gebracht. Doch ein praktischer Test hatte noch nicht stattgefunden. Das blieb dem anstehenden ersten Flug vorbehalten. Obwohl die positronischen Simulationen den Konvertern hundertprozentige Leistungsfähigkeit und Sicherheit bescheinigten, wusste Bull aus Erfahrung, dass nur ein Praxistest aussagekräftig war.

Wenn er allerdings daran dachte, was er als Ingenieur bei der US Space Force durchgewunken hatte, war dieser Einsatz geradezu langweilig.

Reginald Bull wandte sich ab. Die Techniker und Ingenieure legten letzte Hand an. Sie wussten, was zu tun war. An diesem Ort konnte er nichts mehr bewirken. »Was machen die Suspensions-Alkoven?«

»Sie wurden ebenfalls getestet und funktionieren einwandfrei.«

»Ich möchte sie sehen.«

Die Alkoven waren über das ganze Schiff verstreut. Jawna führte ihn zu einem Raum, in dem Dutzende der Bänke standen.

Als er die Zylinder von drei Metern Durchmesser und fünf Metern Höhe sah, musste er an seine Zeit in der Anomalie denken, in die es das Solsystem damals verschlagen hatte. Sie erinnerten ihn an die Sayporaner, an Delorian Rhodan, an das Neuroversum. Er fragte sich, was aus Delorians Schöpfung geworden war, und ob sie sich wirklich unabhängig von den Hohen Mächten, den Kosmokraten und Chaotarchen, entwickeln konnte.

Und er musste an Shanda Sarmotte und Toufec denken, zwei seiner Wegbegleiter dieser Zeit. Er bedauerte, dass die beiden nicht an Bord waren. Sie waren gemeinsam mit Perry nach Luna aufgebrochen und galten seitdem als verschollen.

Die Alkoven waren für den Betrieb des Hypertrans-Progressors notwendig, und ihnen galt Reginalds nächste Frage. »Was ist mit den Hypertrans-Progressor-Spindeln?«

Jawna Togoya rief ein Holo auf. Es zeigte die Basisröhre am oberen Pol des Schiffes, in der sich eine der Spindeln befand, die beim Aktivmodus ausgefahren wurden. Die dreidimensionale Darstellung simulierte den Einsatz.

Der Pott ist ja größer als die MARCO POLO oder die TRAJAN!, dachte Reginald Bull unwillkürlich, als er die Polrundung der RAS TSCHUBAI sah.

Er kannte die Zahlen natürlich. Er wusste, dass die MARCO POLO wie auch die TRAJAN ein Volumen von 8,2 Milliarden Kubikmetern gehabt hatten, die RAS TSCHUBAI insgesamt aber einen von 15,5 Milliarden, und das war ein gewaltiger Unterschied.

Es gab Schiffe, die noch größer als die RAS TSCHUBAI waren, etwa die großen Fragmentraumer der Posbis oder die LFT-BOXEN der QUASAR-Klasse. Aber keines davon verfügte über die Technologie, die in dem Schiff der SUPERNOVA-Klasse zum Einsatz kam.

Erst die verbaute Technik machte die RAS TSCHUBAI einzigartig.

Ihre Außenhülle leuchtete auch in dem Holo in einem merkwürdig intensiven Blau. Die Posbis nannten es Terranisch Blau, und es beruhte auf der besonderen Legierung, in der Salkrit eingearbeitet war. Sie wurde Ynkalkrit genannt.

Aus diesem unwirklichen Blau schob sich nun langsam ein Spitzkegel in die Höhe, 50 Meter, 100, 200, bis er schließlich bei 400 Metern Höhe voll ausgefahren war. Der Durchmesser der Hypertrans-Progressor-Spindel betrug 200 Meter, und sie war in derselben Farbe gehalten, die auch die Außenhülle aufwies.

Auch am unteren Pol befand sich eine solche Spindel.

Das Holo zeigte nun, wie sich eine Blase von zehn Kilometern Durchmesser um das Schiff bildete. Das Ynkalkrit der Außenhüllenbeschichtung diente in Verbindung mit den ausfahrbaren Spindeln als Projektor. Die erzeugte Transferblase war eine modifizierte Paratronblase. Um das Schiff bildete sich ein Miniaturuniversum mit vertrauter Raum-Zeit-Struktur.

So sah es jedenfalls die Theorie vor. Auch dieser Effekt war in der Praxis noch nicht getestet worden.

»Schön«, sagte Reginald Bull. »Aber werden die Spindeln auch funktionieren?«

»Natürlich«, erwiderte die Kommandantin im Brustton der Überzeugung. »Zumindest war es bei sämtlichen Simulationen so.«

Bull schwieg.

»Setzen wir den Rundgang fort?«

Der Admiral nickte. Die Besichtigung des Schiffes war, selbst wenn man sich auf die wichtigsten Bereiche konzentrierte, ein Tagwerk, und mehr als das. Er musste eine Auswahl treffen.

»Zeig mir jetzt Ogygia!«, forderte er.

 

*

 

Reginald Bull schaute auf eine Parklandschaft hinab, die sich scheinbar bis zum Horizont ausdehnte. In ihrer Mitte lag ein See, der von vier Flüsschen gespeist wurde, und am Himmel zogen kleine Wolken dahin. Gepflegte Wege durchzogen die Landschaft, da und dort führten Brücken über die Gewässer.

Zwischen den vier Flüssen zogen sich sanft geschwungene Landschaften dahin, Hügel mit Grotten, kleine Wäldchen, Wiesen und Weiden, auf denen Schafe und einige Kühe grasten. Ein Habicht kreiste in der Luft, auf dem See schwammen Enten. Reginald Bull sah Zedern und Zitronenbäume, Eichen, Eschen, Lärchen, aber auch Apfel- und Birnbäume, Mirabellen- und Pflaumenbäume und sogar Kokospalmen und Ananas in Mikrobiotopen.

Noch war der Park fast menschenleer, aber das würde sich bald ändern. Bull konnte eine einzelne Gestalt ausmachen, eine junge Frau, die über eine Wiese schlenderte. Begleitet wurde sie von einem etwa einen Meter großen Laufvogel mit blaugrauem Gefieder, einem vielleicht 25 Zentimeter langen, schwärzlichen, gebogenen Schnabel mit einem rötlichen Punkt sowie sehr kleinen nutzlosen Flügeln. Ein Büschel gekräuselter Federn bildete den Schwanz des Tiers.

Als der Vogel Reginald und Jawna sah, lief er auf sie zu. Der Admiral gab der Posbi ein Zeichen und trat vom Weg auf die Rasenfläche.

»Du auch hier?«, sagte der Vogel. »Ich kenne dich. Du warst in Faryes Bungalow.«

»Hallo, Oxford.« Bull streichelte dem genoptimierten Dodo über den Kopf und sah die junge Frau an. »Farye«, sagte er. Sie war Rhodans Enkelin und hatte in dessen Haus gewohnt, über das er nach Terra zurückgekehrt war. »Es freut mich, dass du an Bord gekommen bist. Wie gefällt dir die RAS TSCHUBAI?«

»Ich war ausgestorben«, warf der Dodo ein.

Farye Sepheroa ignorierte den vorwitzigen Vogel. »Ein erstaunliches Schiff«, sagte die ausgebildete Pilotin. »Natürlich gibt es bereits Schiffe dieser Größenordnung, aber nicht viele. Und die technischen Möglichkeiten, die die RAS TSCHUBAI bietet ...Ich bin überwältigt. Nicht nur von der schieren Größe des Objekts ... Allein schon dieses Habitat ... Ich freue mich darauf, meine Aufgabe an Bord antreten zu können.«

Reginald Bull nickte. Das waren ungewohnte Worte von der sonst so spröden, unnahbaren Frau, die erst allmählich ihre Verwandtschaft mit Perry Rhodan zu akzeptieren schien.

Was das 1800 Meter durchmessende Ogygia-Habitat betraf, hatte sie natürlich Recht. Es diente als eine Art Heimat im Schiff. Die Beleuchtungskörper waren Sonnenlampen, eine Holosimulation schuf die Weite des Himmels. Neun Restaurants mit Außenterrassen sorgten für das leibliche Wohl der Besatzung. Es gab Eislaufbahnen, Gravokuben für Gravosurfer, Freeclimbing-Areale und sogar ein Hauptstadion mit 40.000 Sitzplätzen, in denen Fußballspiele und andere Sportereignisse stattfinden konnten.

»Ich bin sicher, wir werden etwas Passendes für dich finden. Morgen kommen einige weitere Gäste an Bord. Vielleicht sehen wir uns ja in der Zentrale.«

 

*

 

Jawna Togoya führte Bull in die Hallen mit den Großkraftwerken. Er sah die 18 Paratron-Konverter auf den Hauptdecks zehn und elf mit ihren 120 Metern Durchmesser und 200 Metern Höhe, die 36 Fusionsreaktoren, die 24 Daellian-Meiler und die Sphärotraf-Großkugelspeicher mit ihren jeweils 60 Metern Durchmesser.

Sie benutzten eine der zylinderförmigen Expresskabinen des bordinternen Röhrensystems, das mit rein normalenergetischen Magnet-Linearmotoren arbeitete, um zum Hauptdeck 24 zu gelangen. Selbst unter Einbeziehung der gravomechanisch arbeitenden Andruckabsorber beanspruchte der nötige Aufwand nur einen Bruchteil eines Antigravröhrennetzes vergleichbarer Kapazität. Das Röhrensystem war auf weltraumgleichen Minimaldruck angepasst. Die Expresskabinen bewegten sich somit ohne hinderlichen Luftwiderstand zwischen wartungsfreien Profilschienen, während die Magnetfelder eine direkte Berührung verhinderten. Die Kabinen erreichten eine maximale Geschwindigkeit von 500 Metern pro Sekunde.

Selbstverständlich gab es an Bord der RAS TSCHUBAI auch die üblichen Antigrav-Schächte. Insgesamt 60 durchzogen das Schiff. Hinzu kamen Hunderte weitere Schächte, die als Zwischenverbindungen über maximal fünf Hauptdecks reichten.

Auf den Hauptdecks und Etagen selbst schnitten sternförmige Radialkorridore jene, die ringförmig angeordnet waren. Prallfeldgleitbänder und rein mechanische Rollbänder dienten ebenso dem schnellen Horizontaltransport wie beliebig projizierbare feldenergetische Antigravsphären. Hinzu kamen die horizontal oder vertikal ausgerichteten Zwölfpersonen-Expresskabinen mit ihrem eigenen Röhrennetz.

Die Hauptdecks 24 bis 28 und drei bis sieben waren die Andocksektoren für die Schlachtkreuzer der MARS-Klasse. Insgesamt acht führte die RAS TSCHUBAI mit. Vier davon fungierten als Basisschiffe für das Erste bis Vierte Raumlande-Bataillon.

Hinzu kamen 36 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse mit 200 Metern Durchmesser. 18 davon waren robotisch gesteuerte Raumer, die im Ernstfall auch von einer Person geflogen werden konnten. Hinzu kamen 144 Leichte Kreuzer der DIANA- und MERKUR-Klasse, 240 Korvetten der PHOBOS- und DEIMOS-Klasse, 120 Minor Globes und 528 Space Jets unterschiedlicher Größen.

Reginald Bulls besonderes Interesse galt der LAURIN-Staffel, die er in ihren Hangars inspizierte. Dabei handelte es sich um 36 Space Jets der ROMULUS-Klasse mit angekoppeltem Paratron-Konverter und Paros-Wandler, mit dem die Schiffe im Schattenmodus fliegen konnten. So ein ROMULUS-Diskus sah mit seinen 34 Metern Durchmesser und sechs Metern Höhe und dem angekoppelten 12,5 Meter dicken und 24 Meter hohen Paratron-Konverter aus wie ein großer Pilz.

Neben der Tarnvorrichtung des Schattenmodus und dem Deflektor zur normaloptischen Unsichtbarkeit war auch die Leistung des Eigenemissions-Absorbers, des Masse- und Librationstarners und des Hypertaster-Deflektors stark verbessert worden. Darüber hinaus verfügten die Space Jets über eine chromatovariable Außenhüllenbeschichtung, die einen Chamäleoneffekt ermöglichte. Wenn es Schiffe gab, die sich unentdeckt einem Feind nähern konnten, dann die der auf Tarnung optimierten LAURIN-Staffel.

Bull kam gar nicht mehr dazu, sich noch ausführlich mit der Bewaffnung des Schiffes zu befassen. Er ließ sich von Jawna Togoya über die Einsatzbereitschaft der Waffen informieren.

Auch in dieser Hinsicht musste die RAS TSCHUBAI sich nicht verstecken. Sie verfügte über insgesamt 228 Geschützstellungen mit den MVH-Sublicht-Kanonen, die im Thermostrahl-, Desintegrator- und Paralysator-Modus feuern konnten, den Impulskanonen, den MVH-Überlicht-Kanonen mit ihrem Konstantriss-Nadelpunkt-Modus für Intervall- und Thermostrahler und einer Kernschussweite von maximal 2,5 Millionen Kilometern.

Er informierte sich über die Transformkanonen, die Hyperpuls- und Paratronwerfer und die Dissonanz-Polgeschütze.

Eine leibhaftige Besichtigung der vier Projektoren für den Aagenfelt-Blitz am oberen Pol ersetzte ihm jedoch keine noch so ausgefeilte Schilderung.

Der Aagenfelt-Blitz war eine Experimentalversion. Er konnte – bei einer Kernschussweite von maximal 20 Millionen Kilometern – die fokussierte Wirkung der Aagenfelt-Hyperbarriere zum Einsatz bringen.

Die Aagenfelt-Hyperbarriere selbst, die ebenfalls in einer Testversion in die RAS TSCHUBAI eingebaut war, stellte einen extremen Energieschlucker dar. Um sie in Betrieb zu nehmen, war eine Sonnenzapfung sowie die Energie der Daellian-Meiler erforderlich.

Ihr Durchmesser von rund fünf Milliarden Kilometern war für sich im Überlicht-Flugmodus nähernde Raumschiffe und Waffensysteme undurchdringlich, egal, ob sie per Transition, im Linearflug oder sonst wie näher kamen, und lenkte überdies die Wirkung aller hyperenergetisch arbeitenden Aggregate aktiv in den Hyperraum ab.

Solange die Aagenfelt-Hyperbarriere aktiviert war, konnte kein Raumschiff und keine übergeordnete Waffenwirkung die RAS TSCHUBAI erreichen oder ihr gefährlich werden. Primitivsysteme und außerhalb des Wirkungsbereichs beschleunigte Waffen wie Raketen benötigten aufgrund der Lichtgeschwindigkeit als Sublichtgrenze sehr viel Zeit, die zum Ausweichen oder für Gegenaktionen genutzt werden konnte.

Als Reginald Bull sich in den frühen Morgenstunden des 26. November 1516 NGZ in seine Kabine zurückzog, hatte er längst nicht alle Neuerungen der RAS TSCHUBAI gesehen.

Aber es blieb ja noch genügend Zeit. Der Start des Schiffes war für den 16. Dezember 1516 NGZ vorgesehen.


7.

An Bord der RAS TSCHUBAI

26. November 1516 NGZ

 

Reginald Bull setzte die Besichtigung der RAS TSCHUBAI am nächsten Morgen fort. Er erwartete zwar einige besondere Gäste und Besatzungsmitglieder an Bord, doch die waren erst für die Mittagszeit angekündigt.

Nach einem ausführlichen Frühstück mit Jawna Togoya sah er sich die Wohnbereiche des Schiffes in den Hauptdecks 20 bis 24 an, von denen jede auf dem Chassis eines Standardcontainers mit den Außenmaßen 5 mal 5 mal 25 Metern basierte. Auf insgesamt 60 Etagen waren dort jeweils 800 dieser Wohneinheiten von je 125 Quadratmetern Grundfläche untergebracht. Insgesamt handelte es sich um 48.000 Wohneinheiten. Für Medo-Center, Gemeinschaftsbereiche und Restaurants waren allerdings 8000 der Einheiten zu größeren Strukturen verbunden, sodass unter dem Strich 40.000 Unterkünfte zur Verfügung standen.

Hintergrund für diese großzügige Ausstattung war der Wunsch nach ausreichender Privatsphäre in guter Gestaltung, der häufig bei langwierigen Fernreisen zum Ausdruck kam. Die Besatzungsmitglieder der Großbeiboote hatten in ihren Schiffen zwar eigene Unterkünfte, um die Bereitschaftsfunktion sicherzustellen, doch für alle gab es auch in der RAS TSCHUBAI selbst Kabinen.

Auf jedem Hauptdeck erstreckte sich darüber hinaus ein 200 mal 200 Meter großes Atrium über die gesamte Höhe von 100 Metern. Dort befanden sich Parkanlagen, aber auch Bereiche für Sport- und Freizeitangebote.

Alle Unterkünfte waren an den Bordrechnerverbund angeschlossen. Die Multimediawände und Kommunikationskonsolen der einzelnen Kabinen ließen sich durch akustische Befehle steuern.

Bull testete gerade eine Multimediawand, als der Funkspruch aus der Zentrale kam. Er hatte die dreidimensionale Darstellung eines Strands eingegeben und die Zuschaltung olfaktorischer und taktiler Elemente befohlen.

Es funktionierte einwandfrei. Er roch das Salz des Meeres und spürte den Wind auf der Haut, als ein barsches »Jawna Togoya an Reginald Bull!« erklang. Er meldete sich sofort, doch mehr als die Bitte, sich umgehend in der Zentrale einzufinden, bekam er aus der Posbi nicht heraus.

Seufzend setzte er sich in Bewegung.

 

*

 

»Was hat er hier zu suchen?«, empfing Jawna den Admiral, als er die Zentrale betrat.

Reginald Bull wusste sofort, wer gemeint war. Ein TLD-Schiff hatte Quick Silver an Bord gebracht, und Jawna Togoya hatte ihn erst einmal mit Fesselfeldern unbeweglich gemacht. Sie wirkte sehr ungehalten. »Er gehört in eine Arrestzelle!«, fauchte sie den Admiral an.

»Ich habe beschlossen, Quick Silver mit auf unsere Reise zu nehmen«, sagte Bull ruhig. »Darüber habe ich dich informiert, wenn ich mich nicht irre.«

»Ich weiß«, gestand Jawna ein. »Trotzdem protestiere ich energisch gegen seine Anwesenheit an Bord.«

»Mein Entschluss steht fest.«

»Dann müssen wir eindeutig festlegen, wo er sich aufhalten darf und wo nicht. Ich verlange, dass Quick Silver verschiedene Bereiche der RAS TSCHUBAI grundsätzlich nicht betreten darf.«

»Welche Bereiche?«

»Zum Beispiel die Zentrale, die Triebwerksbereiche, die Bereiche der defensiven und offensiven Waffensysteme ...«

»Wo soll er dann bleiben?«

»Das ist mir egal.« Jawna ballte die Hände zu Fäusten. »Von mir aus auf der Hülle. Oder vor der Mündung eines Hyperpulswerfers.«

Reginald Bull musste wider Willen leicht grinsen. »Ich weise ihm eine Kabine zu.«

»Außerdem verlange ich, dass mindestens ein TARA-IX-INSIDE Quick Silver nicht von der Seite weicht.«

»Ich bin geschmeichelt«, sagte der seltsame Roboter mit der Quecksilberhaut. »Eine Leibwache, extra für mich!« Die Erheiterung in seiner Stimme ließ sich nicht verhehlen.

»Darüber können wir reden«, gestand Bull zu und forderte einen TARA-IX-INSIDE an.

Kurz darauf schwebte die Maschine auf ihrem Antigravfeld heran, eine beinlose Konstruktion mit vier Multifunktions- und Waffenarmen und einem kegelstumpfförmigen Rumpf von einem Meter und siebzig Höhe und einem Basisdurchmesser von 65 Zentimetern. Den halbkugeligen Ortungskopf eingerechnet, betrug ihre Gesamthöhe 1,90 Meter.

Begleitet wurde der Roboter von einem etwa 1,60 Meter großen Terraner, der den Roboter gelassen beobachtete.

»Also gut«, sagte Reginald. »Sperren wir Quick Silver erst einmal weg.«

Der Roboter zeigte sich erneut amüsiert. »Eine ausgezeichnete Entscheidung. Ich wollte schon immer mal eine Raumschlacht erleben, bei der ich in einer Arrestzelle sitze.«

Zwei Angehörige des Sicherheitspersonals führten Quick Silver ab. Der TARA-IX-INSIDE schwebte hinterher.

»Admiral«, sagte Jawna Togoya schon etwas besänftigt, »darf ich dir Bannatyne Campbell vorstellen?«

Bull hatte von ihm gehört. Er war der TARA-Meister der RAS TSCHUBAI.

»Freut mich«, sagte der Mann. »Ich bin Robotiker. Wie du weißt, sind nicht nur TARA-VIII-UH an Bord, also die Weiterentwicklungen der vorherigen Baureihe, sondern auch die anderen Neuentwicklungen der letzten Jahre. Neben den TARA-IX-INSIDE auch die TARA-X-T.«

Der Admiral nickte. T stand für Träger. Damit waren etwa zwanzig Meter große, extrem teure Kampf-Ensembles gemeint, die sich in einer Kampfsituation in mehrere autarke Einheiten zerlegen konnten und mit variablen Komponenten unterschiedlicher Größe modular aufgebaut und für den Außeneinsatz optimiert waren. Von ihnen befinden sich 25 Exemplare an Bord.

»Du betreust diese Maschinen, nicht wahr?«, fragte Reginald.

Bevor Campbell antworten und zu weitschweifigen Erklärungen ausholen konnte, kam es zu der nächsten Begegnung.

Und die kam Reginald Bull wesentlich düsterer vor als die mit Quick Silver.

 

*

 

Toio Zindher wurde in die Zentrale geführt, damit Jawna Togoya ihr bekanntgeben konnte, wo sie untergebracht werden sollte.

Schlagartig wurde es still auf dem COMMAND-Level.

Auch Zindher hatte nur beschränkte Bewegungsfreiheit. Gucky begleitete sie, und wie für Quick Silver war eine eigene Wache für sie abgestellt, ebenfalls ein TARA-IX-INSIDE. Außerdem trug sie Handfesseln.

Gleichzeitig verließ Farye Sepheroa die an die Zentrale angrenzende Cafeteria.

Toio Zindher blieb stehen, als sie Perry Rhodans Enkelin sah, und musterte die junge Frau. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie versuchte sie zu verbergen, doch es glückte ihr nicht besonders gut. Nach ein paar Sekunden gelang es ihr endlich, sie zu überwinden, und sie folgte Gucky zur Kommandantin.

Reginald Bull und der Mausbiber wechselten einen kurzen Blick. Der Terraner hatte den Eindruck, dass Toio Zindher irgendetwas an Farye aufgefallen war und sie sich wunderte, weil sie es selbst nicht verstand.

Der Admiral konnte und wollte seine Gefühlslage bezüglich der tefrodischen Vitaltelepathin nicht unterdrücken. Es hatte sehr lange Diskussionen darüber gegeben, wie mit ihr zu verfahren sei.

Sie hatte zu den vier Eroberern gehört, tefrodischen Agenten, und war mit ihnen auf der Suche nach Perry Rhodan ins Solsystem gegangen. Dort war sie an der Ermordung Ronald Tekeners beteiligt gewesen.

Man hatte Toio Zindher vor die Wahl gestellt: Entweder, sie wurde auf Terra vor Gericht gestellt für ihre Beteiligung an diesem Mord und vielen anderen Verbrechen, oder sie beteiligte sich an der Suche nach Perry Rhodan.

Sie hatte sich für die Suche entschieden. Bull hatte sich nachdrücklich dagegen ausgesprochen, auch wenn sie durch ihre Gabe der Vitaltelepathie, die Zellaktivatorträger weithin wie ein Leuchtfeuer sehen konnte, extrem nützlich sein konnte.

Sie war eine kaltblütige Mörderin, und Mörder gehörten vor Gericht gestellt. Das entsprach nicht nur seiner Auffassung von Gerechtigkeit, sondern auch seinem Verständnis von Anstand, Haltung und persönlicher Verantwortung. Man musste sich den Konsequenzen seiner Taten stellen.

Doch Reginald Bull hatte sich mit dieser Auffassung nicht durchsetzen können. Der Deal war lange vor seiner Rückkehr von seiner Odyssee geschlossen worden. Die Solare Premier hatte Toio Zindher sogar eine Begnadigung in Aussicht gestellt für den Fall, dass sie aktiv an der Suche nach Perry Rhodan mitwirken würde.

Bully hätte gern darauf verzichtet.

Was und wie Toio Zindher tatsächlich dachte, war eine ganz andere Frage. Zu ihnen übergelaufen war sie nicht, das war klar. Da gaben er und Gucky sich keinen Illusionen hin.

»Bringt sie weg!«, befahl er brüsk. »In ihre Arrestzelle.«

Die Vitaltelepathin beugte sich seiner Aufforderung wortlos.

Es war auch Farye nicht verborgen geblieben, wie seltsam diese kurze Begegnung verlaufen war. Bull drehte sich zu Rhodans Enkelin um. »Entschuldige«, sagte er. »Es war nicht beabsichtigt, dass ihr euch über den Weg lauft. Hat sie dir Angst gemacht?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf.

»Warum bist du überhaupt hier?«

»Ich wollte mich mit Icho Tolot und Avan Tacrol treffen. Aber sie sind wohl noch nicht an Bord.«

Bull erinnerte sich, dass der Junghaluter Tacrol einerseits mit Farye befreundet war, andererseits in Tolot so etwas wie seinen Lehrmeister und Elterersatz sah. »Noch nicht«, bestätigte er. »Wir erwarten sie aber jeden Augenblick. Nicht wahr, Jawna?«

Die Posbi nickte. »Ich lasse dich zu dem Hangar bringen, in den sie einfliegen werden«, sagte sie dann.

Noch immer sichtlich betroffen von der verstörenden Begegnung verließ Farye Sepheroa die Zentrale.

Es wurde immer voller auf dem COMMAND-Level. Das Venus-Team meldete sich zum Dienstantritt, ein Eliteteam von Raumsoldaten, die teilweise eine TLD-Ausbildung absolviert hatten. Major Bruce Cattai führte es an, wie immer ganz in schwarzes Leder gekleidet. Die attraktive Baucis Fender, der distinguierte Patrick St. John, der Oxtorner Tacitus Drake und der Swoon Benner waren die weiteren Teammitglieder.

Der Tag fand jedoch seinen Höhepunkt, als die Kommandantin um Punkt sechzehn Uhr ANANSI aktivierte.

 

*

 

ANANSI war auf den Ebenen 16-06 und 16-07 des Zentralebereichs untergebracht, materialisierte jedoch als acht Meter durchmessende Kugel im Haupt-Hologlobus.

Sie war der Hauptrechner der RAS TSCHUBAI und von den Posbis mit posbischem Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung aufgerüstet worden.

Die eigentliche Rechnertechnik befand sich jedoch außerhalb des Standarduniversums. Es handelte sich quasi um eine Syntronik auf Halbraumbasis, eine Semitronik. Das Innere der Kugel von ANANSI wirkte, als sei sie von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen von Tautropfen saßen, oder funkelnde Diamanten, die in allen Farben blitzten. Inmitten dieser Fäden aber hockte ganz durchsichtig, wie eine Statue aus bläulichem Glas, eine Gestalt: ein vier- oder fünfjähriges Mädchen, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaute.

ANANSI.

»Wie geht es dir?«, empfing die Positronik Reginald Bull mit kindlicher Stimme.

Dieser musste lächeln.

Die RAS TSCHUBAI würde erst in gut drei Wochen aufbrechen. Bis dahin galt es, die Besatzung zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammenzufügen, die letzten technischen Probleme zu überwinden und sich an dieses neue, hochmoderne Schiff zu gewöhnen.

Er war überzeugt, dass es ihnen allen gelingen würde.

Dass die RAS TSCHUBAI in gut drei Wochen zur Galaxis der Laren aufbrechen würde.

Dass sie dort Perry Rhodan finden würden. Und Bostich, den Vorsitzenden des Galaktikums.

Und dass er sich bis dahin daran gewöhnt hatte, dass der Bordrechner ihn in Gestalt eines fünfjährigen Mädchens begrüßte, das sich zuerst einmal nach seinem Befinden erkundete.


8.

Terrania City

27. November 1516 NGZ

 

Auven Cnosd betrachtete Sune Lerront aufmerksam und versuchte, wie ein Mensch zu denken. Es fiel ihm nicht leicht, doch er schaffte es. Seine Ausbildung als TLD-Agent hatte einiges dazu beigetragen. Es gab gewisse Muster, die er intellektuell nachvollziehen konnte. Praktisch hakte er im Geiste eine Liste ab.

Wie ein Mensch zu fühlen würde ihm als Unither jedoch nie gelingen.

Sune Lerront präsentierte sich als beharrlicher, charmanter, überzeugender Mann. Er war elegant, aber nicht geckenhaft gekleidet, hochgewachsen und gut aussehend.

Das waren die Äußerlichkeiten.

Nun musste er bloß herausfinden, was in Lerronts Innerem vorging, doch das würde wesentlich schwieriger werden.

»Ich danke dir, dass du mich zu diesem Interview empfangen hast.« Er wendete den Blick von Lerront ab und ließ ihn durch das kleine, aber zweckmäßig eingerichtete Büro gleiten. Der Inhaber des Instituts für Erlebnisvertiefung war jedenfalls kein Angeber.

Der Schreibtisch und die kleine Sitzgruppe waren eher funktionell als protzig. Für die Positronik-Terminals galt das ebenso. Lediglich ein Hologemälde mit wechselnden Motiven an der hinteren Wand zeugte von unpraktischem Luxus. Derzeit präsentierte es ein Motiv von Thole.

Der Blick aus dem Fenster war interessanter. Die Skyline von Terrania bot ein beeindruckendes Panorama, sogar die Solare Residenz am Himmel war zu sehen.

Dieses Viertel war nicht gerade preiswert. Die monatliche Miete verschlang ein kleines Vermögen. Jedenfalls mehr, als Lerront sich eigentlich leisten konnte.

Cnosd hatte Erkundigungen eingezogen. Das war nicht die einzige Unregelmäßigkeit, auf die er gestoßen war. Sein Informant schien wieder einmal recht zu haben. Mit dem Institut für Erlebnisvertiefung stimmte etwas nicht.

Lerront wartete, bis der Unither seine visuelle Untersuchung des Büros abgeschlossen hatte. »Ich bitte dich«, sagte er dann. »Wenn ein so bekannter Medienvertreter wie du einen Bericht über meine Arbeit und mein großes Projekt verfasst, profitiere ich ebenfalls davon. Da ist es wohl selbstverständlich, dass ich dir zur Verfügung stehe.«

»Wenn du einverstanden bist, aktiviere ich jetzt das Aufnahmegerät.« Ein winziger Protokollroboter schwebte aus einer Tasche von Auven Cnosds Geschäftsanzug und verharrte zwischen den beiden Gesprächsteilnehmern in der Luft. »Du möchtest also einen Kontrapunkt zu der Feier setzen, die Vetris-Molaud im Februar des kommenden Jahres auf Tefor begehen will ...«

»Ganz genau. Terra und die LFT müssen Präsenz zeigen. Wir können es nicht einfach hinnehmen, dass es die Zentralwelt der Tefroder feiert, die große galaktische Konferenz ausrichten zu dürfen, inszeniert vom Atopischen Tribunal und den Onryonen. Diese Konferenz richtet sich eindeutig gegen die Interessen Terras und der LFT.«

Der Unither hatte den Eindruck, dass Lerront sich geradezu in Rage redete, ganz in seinem Geschäft aufzugehen schien.

»Welches Konzept verfolgst du?«

»Wir stehen in Verhandlungen mit zahlreichen Künstlern, die wir engagieren wollen. Der Kern des Festtages soll eine Mischung aus Parade und Choreografie sein, die sich über den gesamten Planeten, ja über das gesamte Sonnensystem erstrecken wird ...«

 

*

 

Als Auven Cnosd das Interview fast zwei Stunden später beendete, hatte er den Eindruck, dass in Sune Lerront mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erwarten war. Der Mann war gut geschult, wusste, wovon er sprach, und schien mit Feuer und Flamme bei der Sache zu sein.

Doch Fragen blieben, vor allem, was die Finanzierung seines Unternehmens betraf.

Vor allem, bevor er diesen gigantischen Auftrag des Innenministeriums an Land gezogen hatte. Das Institut für Erlebnisvertiefung war ein kleines, aber gesundes Unternehmen gewesen, das über einen guten Ruf verfügte und seine bisherigen Klienten stets zufriedengestellt hatte. Vor drei Jahren hatte Sune Lerront das Unternehmen dann überraschend gekauft.

Nichts in Lerronts Lebenslauf ließ Rückschlüsse darauf zu, woher das Kapital dafür stammte. Cnosds diesbezügliche Ermittlungen waren bislang im Sande verlaufen.

Vielleicht würde ihm das nächste Gespräch darüber Auskunft verschaffen. In einer Stunde hatte er einen Termin bei Dinh Baratt, einem Staatssekretär des Innenministeriums.

 

*

 

Es war nicht leicht gewesen, diesen Termin zu bekommen. Der Unither hatte an einigen Rädchen drehen und sogar auf Ressourcen des Terranischen Liga-Diensts zurückgreifen müssen, damit der hochrangige Beamte ihn so kurzfristig empfing.

Aber Baratt hatte sich noch besser als Lerront auf seinen Besuch vorbereitet. Als Cnosd den Konferenzraum im Solaren Haus betrat, stellte er überrascht fest, dass der Staatssekretär einen Sessel hatte herschaffen lassen, der speziell für die Bedürfnisse von Unithern entworfen war. Nun musste er keine Verrenkungen seiner säulenartigen Beine vornehmen, um bequem sitzen zu können.

»Ich habe einen sehr guten Eindruck von Sune Lerront«, erklärte Baratt nach dem üblichen Vorgeplänkel. »Er nimmt Terrania in Stardust, unsere Veranstaltung also, sehr ernst und bereitet sich akribisch auf alle Eventualitäten vor. Ein fähiger, hellwacher Mann.« Der Staatssekretär lächelte mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. »Es wird ein großes, ein schönes Fest werden, die ideale Gegenveranstaltung zu der auf Tefor.«

»Was genau meinst du mit ›akribischen Vorbereitungen‹?«

Dinh Baratt überlegte kurz. »Er denkt einfach an alles. Wie das Wetter wird, welche Gleiter zur Verfügung stehen, wie wir die Raumschiffe am besten einsetzen können, um die verpflichteten Künstler zu ihren Einsatzorten im gesamten Solsystem zu bringen ... Doch, ich bin sehr zufrieden mit ihm. Welche Sender werden deine Vorberichte bringen?«

»Unter anderem Augenklar«, antwortete Cnosd geistesabwesend. Seine Gedanken drehten sich um etwas ganz anderes.

»Augenklar?« Baratt runzelte die Stirn.

»Die Zeiten, in denen der Sender eher berüchtigt als berühmt für seine Arbeitsweise war, sind längst vorbei. Augenklar betreibt keinen Medienterrorismus mehr und ist mittlerweile für seinen investigativen Journalismus bekannt. Außerdem ist der Sender beliebt und populär. Sag mal, Staatssekretär, was meinst du mit ›wie das Wetter wird‹ ...?«

»Nun ja ... Wegen der Wetterkontrolle und diverser anderer Fragen, die ich gerade angeschnitten habe, hat er mich gebeten, Kontakt mit einer unter der Regie von OTHERWISE stehenden Biopositronik aufnehmen zu dürfen, die für die Verkehrsüberwachung und die Wetterplanung zuständig ist.«

OTHERWISE war der Name der Biopositronik des Solaren Hauses. Neben LAOTSE, dem gerade erst mit der Solaren Residenz nach Terra zurückgekehrten Großrechner, galt OTHERWISE nach dem Abzug Lunas und damit des Mondgehirns NATHAN als rechenstärkste Biopositronik des Solsystems.

»Und du hast es ihm gestattet?«

»Ja, natürlich. Warum auch nicht? OTHERWISE ist hervorragend abgesichert. Ich wollte ihn nicht bei seinen Vorbereitungen behindern.«

»Ich danke dir für das Gespräch.« Der Unither erhob sich abrupt. »Wir bleiben in Verbindung, Staatssekretär.«

Er ignorierte den verwirrten Blick, den Dinh Baratt ihm nachwarf, und verließ den Konferenzraum.

 

*

 

Noch im Solaren Haus rief er die Nummer an, unter der er seinen Informanten erreichen konnte. Ein Holo des schlanken Vierzigjährigen bildete sich vor ihm und erklärte ihm, sein Anruf werde sofort weitergeleitet.

Zehn Minuten später meldete sich Attilar Leccore persönlich bei ihm.

Cnosd fragte sich, über welche Beziehungen sein Informant verfügte. Er aktivierte ein Akustikfeld, erstattete seinem obersten Chef über die abhörsichere Verbindung Bericht und informierte ihn über seinen Verdacht.

»Du bist beunruhigt?«, fragte der Geheimdienstdirektor.

Cnosd hob zur Bekräftigung seinen Rüssel. »Geradezu alarmiert! Vor allem, wenn man die Vorgeschichte bedenkt. Ich bin bei Ermittlungen über Sune Lerront immer wieder an Grenzen gestoßen. In seiner Vergangenheit gibt es Lücken, die ich nicht ausfüllen kann. Persönlichkeitsschutz und so weiter.«

Leccore nickte. »Ich gebe dir freie Hand. Ich informiere Dinh Baratt, dass du noch einmal mit ihm sprechen musst, und kläre die Befugnisse. Konzentriere dich auf Sune Lerront.« Der TLD-Chef beendete das Gespräch.

Keine fünf Minuten später eilte ein Mitarbeiter aus dem Vorzimmer des Staatssekretärs zu ihm und teilte ihm mit, dass Dinh Baratt ihn noch einmal zu sprechen wünschte.

Cnosd kehrte mit ihm zu dem Konferenzraum zurück, den er gerade verlassen hatte. Diesmal war der Empfang wesentlich frostiger.

»Das mit Augenklar war gelogen? Du bist gar kein Journalist, sondern ein TLD-Agent?« Baratt musterte ihn scharf. »Wieso? Sune Lerront hat den Verkehrsdaten doch keine Geheimnisse entlocken können. Oder?«

»Finden wir es gemeinsam heraus«, schlug Cnosd vor.

»Ich habe wohl keine andere Wahl.«

»Doch, die hast du.« Der Unither musterte den Staatssekretär mit seinen auffallend großen Augen. »Du könntest mich bei meiner Arbeit behindern. Die Macht dazu hast du.«

Der Staatssekretär rang eindeutig mit sich. Cnosd hatte sich tief genug in die menschliche Psyche eingefunden, dass er ihn verstehen konnte. Baratt fühlte sich getäuscht und hintergangen, nicht nur von Lerront, sondern auch von ihm, Cnosd. Vielleicht trieb sein Ego ihn jetzt dazu, jede Schuld von sich zu weisen. Er musste eine Entscheidung zwischen Überheblichkeit und Vernunft treffen.

Schließlich nickte er. »Einverstanden. Wenn Sune Lerront mich getäuscht hat, soll er es bereuen.«

»Er hat nicht nur dich getäuscht«, stellte Cnosd fest. »Hast du ihm eine externe Zugangsberechtigung erteilt oder hat er an einem Terminal im Solaren Haus gearbeitet?«

»Die Zugangsberechtigung«, sagte der Staatssekretär leise.

»Ich brauche dein Terminal.«

Baratt schob es Cnosd hinüber, sodass er in seinem bequemen Sessel arbeiten konnte.

»OTHERWISE«, sagte der Unither und nannte seine Dienstnummer.

Ein Datenholo bildete sich. Attilar Leccore hatte ganze Arbeit geleistet und ihm einen übergeordneten Zugriff ermöglicht.

»Zugangsberechtigung Sune Lerront beschränken. Keinen Kontakt ermöglichen. Wartungsarbeiten vorschieben. Diese Aktion unbedingt vor ihm geheim halten.«

»Verstanden«, antwortete die Biopositronik, die bereits im Jahre 1469 NGZ durch die Vereinigung der beiden besonders leistungsfähiger Roboter OTHER und WISE entstanden war. Die außergewöhnlich befähigte, ja geniale Robotikerin Toja Zanabazar hatte diese beiden Roboter geschaffen und schließlich als Projekt in der Großbaustelle von Ganymed zusammengefügt.

»Sämtliche Aktivitäten von Sune Lerront nachvollziehen, sichern und auf Abruf bereithalten. Wir wollen die Arbeitsschritte rekonstruieren, die er unternommen hat.«

»Ich habe die Arbeitsschritte rekonstruiert.« OTHERWISE war schnell und kreativ.

Gespannt rief Cnosd die ältesten Dateien auf.

Sie waren unverfänglich. Lerront hatte in der Tat unternommen, was er angekündigt hatte. Er hatte die Wetterkontrolle konsultiert und nachgeforscht, wo auf Terra am 24. Februar 1517 NGZ welches Wetter herrschen würde. Er hatte die Flugpläne von kommerziellen und regierungseigenen Raumschiffen gespeichert und bei der Stadt Terrania angefragt, welche Gleiter für besondere Zwecke zur Verfügung standen.

Dann jedoch hatte sich der Schwerpunkt seiner Arbeit verschoben. Er hatte Nachforschungen über das gesamte Solsystem und seine Infrastruktur betrieben, über Raumschiffflüge, Transmitterverbindungen, aber auch über Personen und deren Bewegungen im Sonnensystem.

Der Unither ließ die einzelnen Arbeitsschritte, die das Programm verzeichnete, im Schnelldurchlauf nachvollziehen. Fasziniert betrachtete er das Holomodell, das Sune Lerront in wochenlanger Arbeit geschaffen hatte. Ein kaum durchschaubares Gewirr von Shuttle- und Raumschiffwegen wurde allmählich vor seinen Augen und denen des Staatssekretärs sichtbar, ein Netz leuchtender Bewegungsspuren, von denen sich einige Tausend immer deutlicher hervorhoben.

Sune Lerront hatte mithilfe von OTHERWISE nachvollzogen, wohin Flottenangehörige und Wissenschaftler gereist waren, Mediker und Fachkräfte für den Raumschiffbau.

Die winzigen Linien in der dreidimensionalen Darstellung vollzogen all das nach, und noch viel mehr.

Und im Zentrum all dessen loderte in hellem Rot, wie ein Leuchtfeuer, Neo-Ganymed.

»So viel zum Thema Terrania in Stardust«, sagte Auven Cnosd.

»Lerront scheint es um etwas völlig anderes gegangen zu sein«, gestand der Staatssekretär ein. »Aber worum?«

»Das«, erwiderte der Unither, »wird mir vielleicht mein Vorgesetzter sagen.«

 

*

 

Attilar Leccore betrachtete stirnrunzelnd die dreidimensionale Darstellung des Sonnensystems und beglückwünschte sich zu seinem instinktiven Misstrauen, das er gegenüber Sune Lerront empfunden hatte.

Es war nicht mehr als eine Ahnung gewesen, und sie hatte sich als richtig erwiesen.

Sune Lerront ging es um das Projekt ZbV, um die RAS TSCHUBAI.

Auven Cnosd musste das nicht unbedingt wissen. Seine Sicherheitsstufe war nicht hoch genug. Außerdem war ein begründeter Verdacht noch kein Beweis.

Aber der Unither verdiente eine Belobigung. Er hatte einen Anfangsverdacht bestätigt, der nicht ausgereicht hatte, um eine offizielle Ermittlung einzuleiten. Er hatte für ihn praktisch die Drecksarbeit erledigt. Wäre die Sache im Sande verlaufen, hätte Leccore sich nicht kompromittiert. »Gut gemacht, Auven.«

Der Unither rollte den Rüssel zusammen und wieder aus. Die glatte, zähe Haut seines Kopfs schien plötzlich hellbraun zu schimmern. »Ich habe nur meine Arbeit getan. Aber ich werde das Lob an meinen Informanten weiterleiten.«

Leccore lächelte schwach. »Lieber nicht. Diese Sache ist sehr brisant. Ich verpflichte dich zu völligem Stillschweigen.«

Falls Cnosd enttäuscht war, gelang es ihm gut, das zu verbergen.

»Diese Indizien reichen aus, um Sune Lerronts Persönlichkeitsschutz aufzuheben und gezielt gegen ihn zu ermitteln. Möchtest du dabei sein?«

»Es wäre mir eine Ehre.«

»Gut.« Auf diese Weise konnte der Geheimdienstdirektor seinem Agenten das Gefühl verschaffen, tatsächlich die Früchte seiner Arbeit zu ernten.

Leccore rief über OTHERWISE die Daten auf, die von Sune Lerront gespeichert waren. »Wollen wir doch mal sehen, wer dieser Sune Lerront wirklich ist«, murmelte er.

Sie stießen fast sofort darauf. Sune Lerront hatte vor fünf Jahren mit seinem damaligen Ensemble eine bemerkenswerte Tournee gemacht, die ihn bis ins Staalclaid-System und auf die Welt Thefour geführt hatte, einen wichtigen Planeten des Neuen Tamaniums.

Es lag zwar keine behördliche Notiz vor, doch der TLD hatte diese Tour damals überwacht, da sie praktisch im Feindesland stattfand, und vermerkt, dass drei Mitglieder des damaligen Ensembles Sune Lerront kurzfristig als vermisst gemeldet hatten.

»Sieh an!«, sagte Leccore. »Sune Lerront, der gebürtige Terraner, ist von den Tefrodern entführt und umgedreht worden. Vielleicht hat die Gläserne Insel ihn auch auf andere Art und Weise verpflichtet und ihn dann als Schläfer im Solsystem platziert.«

Die Gläserne Insel – so nannte sich der Geheimdienst der Tefroder.

Es war an der Zeit, Reginald Bull und Cai Cheung zu informieren.

 

*

 

Attilar Leccore ließ den letzten Satz seines Berichts ausklingen und sah die Solare Premier und Admiral Bull an.

»Hat Tamaron Vetris-Molaud also seine Zweifel daran, ob er mit der REGINALD BULL das richtige Wild erlegen ließ ...«, murmelte Cai Cheung. »Respekt für seinen guten Riecher!«

»Offenbar hat Vetris mit Lerront einen Agenten auf ZbV angesetzt, und dieser Agent ist der RAS TSCHUBAI auf der Spur«, bestätigte Leccore. »Unsere Täuschung innerhalb der Täuschung. Wir haben ZbV mit einem Täuschungsmanöver quasi in Sicherheit gebracht. Am Ende musste Vetris-Molaud glauben, mit der REGINALD BULL das Projekt ZbV enttarnt und vernichtet zu haben. Offensichtlich hat unser Gegner das Manöver aber doch als Täuschung durchschaut.«

»Danke für die Zusammenfassung«, knurrte Bull grummelnd. »Aber sie war überflüssig. Ich habe mich darüber informiert, was während meiner Abwesenheit geschehen ist.«

»Gern geschehen«, sagte Leccore lächelnd.

»Was sollen wir nun tun?«, kam die Solare Premier wieder zur Sache zurück. »Noch fehlt der letzte Beweis.«

»Den hätten wir«, sagte der TLD-Chef, »wenn Sune Lerront plötzlich nach Neo-Ganymed zu reisen wünschte. Dann wäre klar: Er spioniert für den Tamaron.«

Bull setzte ein breites Lächeln auf. »Was er aber gegebenenfalls auf Neo-Ganymed zu sehen bekommt ... Nun, wir sind gewarnt, und das ist letzten Endes doch Sache des TLD, nicht wahr? Wir können ihm ja irgendetwas vorgaukeln.«

»Eigentlich käme die tamaronische Neugier unserem Projekt damit ganz recht«, sagte Leccore versonnen.

»Wir haben ein neues Problem, das uns in dieser Situation jedoch zum Vorteil gereichen könnte«, gab Cai Cheung bekannt. »Aus dem Solsystem können mittlerweile keine Hyperfunksendungen mehr abgehen oder empfangen werden. Die Störstrahlung der Linearraumtorpedos tut ihr Werk. Sichu Dorksteiger und ihr Team arbeiten fieberhaft an einer Lösung, doch die wird noch eine Weile auf sich warten lassen.«

Leccore räusperte sich. »Das heißt also, dass Sune Lerront ebenfalls keinen Kontakt mit seinen Auftraggebern aufnehmen kann.«

»Genau. Das verschafft uns die Zeit, die wir benötigen, um gezielt etwas zu unternehmen.«

»Was unternimmst du dagegen?«, fragte Bull die Solare Premier.

»Wir setzen Kurierraumer ein. Als ersten Schritt haben wir Normalfunk-Relais außerhalb des Kristallschirms vorgesehen.«

»Die müssen aber in einiger Entfernung vom Schirm platziert werden ...«

»Mindestens sechs Lichtstunden entfernt«, bestätigte Cai Cheung.

»Das sind knapp 6,5 Milliarden Kilometer«, dachte Leccore laut nach. »Von den Relaisstationen aufgefangene Hyperfunksendungen sind also als normallichtschnelle Funkimpulse rund 21,5 Stunden unterwegs, ehe sie Terra erreichen. Auch wenn der Schirm nicht rund, sondern flach ellipsoid ist und der Weg etwas kürzer ausfallen könnte, wird unsere Kommunikation damit praktisch um einen Tag zurückgeworfen. Ein tödlicher Wert, wenn es um schnelle Entscheidungen geht.«

»Im Fall von Lieferungen gilt Entsprechendes«, fuhr die Premier fort. »Wir haben vor, in einem zweiten Schritt PONTON-Tender und MOTRANS-Plattformen mit leistungsfähigen Hyperfunkaufbauten zu platzieren, die statt des Normalfunks die Verbindung ins Solsystem als Transmitter-Rohrpost gewährleisten.«

»Wir müssen natürlich wie bei den Funkrelais den Nachteil einkalkulieren, dass die leicht von den Onryonen abgeschossen werden können, wenn wir sie außerhalb des Kristallschirms zu nah am Solsystem positionieren. Weitere MOTRANS-Plattformen könnten wir aber direkt in anderen Sonnensystemen stationieren, die Verbindung läuft dann ebenfalls via Transmitter ...«

»Sofern die Plattformen nicht durch Aagenfelt-Barrieren gesondert geschützt werden«, sagte Bull grinsend. »Wie sie auch von der RAS TSCHUBAI erstellt werden können ...«


9.

Terrania

29. November 1516 NGZ

 

Staatssekretär Dinh Baratt musste an sich halten, um nicht vor Wut laut loszubrüllen. Wie konnte Sune Lerront die Unverschämtheit besitzen, noch einmal bei ihm vorzusprechen?

Gleichzeitig machte sich ein wenig Angst in ihm breit. Lerront war der Agent einer feindlichen Macht, so viel hatte Baratt mitbekommen. Die genauen Hintergründe hatte man ihm nicht verraten. Er wollte sie auch gar nicht wissen. Aber vielleicht war Lerront gefährlich? Jeder, der das Solare Haus betrat, wurde zwar gründlich durchsucht, aber einer galaktischen Großmacht standen womöglich Mittel und Wege zur Verfügung, solche Vorkehrungen zu unterlaufen.

Andererseits hatte TLD-Agent Auven Cnosd ihm versichert, es sei ein gutes Zeichen, dass Sune Lerront sich noch bei ihm meldete. Das könne nur bedeuten, dass der Agent sich weiterhin sicher wähnte. Vielmehr würde er jetzt erst seinen eigentlichen Plan in Angriff nehmen.

Aber Auven Cnosd hatte gut reden. Der Unither saß sicher in einem Nebenraum, mit einem kompletten Einsatzteam des TLD, das jederzeit eingreifen konnte, sollte Sune Lerront handgreiflich werden oder gar Schlimmeres versuchen. Doch Baratt ...

Der Staatssekretär verfluchte sich, dass er den angeblichen Ereignisgestalter nicht genauer überprüft hatte. Das war eine Nachlässigkeit gewesen, die sich nun bitter rächte. Andererseits hätte er gar keine Möglichkeit gehabt, etwas Belastendes über ihn herauszufinden. Wie man es auch wendete und drehte ... er musste einfach mitspielen und hoffen, dass Lerront keinen Verdacht schöpfte.

»Du wolltest mir etwas vorführen?« Seine Stimme zitterte. Ob vor Zorn oder vor Unsicherheit, konnte er nicht sagen. Er musste sich zwingen, die Worte überhaupt über die Lippen zu bringen.

»Ja.« Sune Lerront lächelte entwaffnend – und völlig arglos, wie es Baratt vorkam. Vielleicht würde er ja doch mit heiler Haut aus diesem Gespräch herauskommen.

Der Ereignisgestalter aktivierte einen kleinen Projektor. Ein Holo entstand. »Das könnte der Höhepunkt der Feier werden. Eine wahrlich gigantische Idee, die unser Projekt zum Gespräch in der ganzen Milchstraße werden lässt.« Eine dreidimensionale Darstellung des Solsystems bildete sich. Baratt erkannte die wichtigsten Planeten: Terra selbst, den Mars, die Venus. Ein roter Punkt markierte den Ort, an dem sich Luna befinden müsste. Hervorgehoben waren auch noch der Titan und Neo-Ganymed.

»Aufgepasst!«, sagte Lerront. Plötzlich leuchteten helle Lichter über den Welten auf, aber auch zwischen den einzelnen Planeten, eine Kette gleißender Punkte in der tiefen Dunkelheit des Alls. Sie führten am verschwundenen Mond vorbei, verbanden die Erde mit dem Mars und der Venus und drangen dann bis zum Jupiter vor, strahlten dort über dem Titan und Neo-Ganymed.

»Eine Art Laser-Lichtkette.« Lerronts Begeisterung konnte einen mitreißen. »Mithilfe einer Raumgirlande verbindet sie die denkwürdigsten Orte des Solsystems miteinander. Das ist mein Plan. Wenn wir das verwirklichen können, ist uns die Aufmerksamkeit nicht nur des Sonnensystems, sondern der gesamten Galaxis sicher.«

»Na schön«, sagte Dinh Baratt. Im nächsten Moment biss der Staatssekretär sich auf die Lippen. Ein wenig mehr Begeisterung hätte er schon zeigen können; sonst hätte er Lerront ebenso gut direkt darüber informieren können, dass der TLD ihm auf der Spur war. »Ja, das ist eine gute Idee. Warum nicht?«

»Du bist also einverstanden?«, fragte der Ereignisgestalter.

»Natürlich.« Diesmal antwortete er mit mehr Engagement. »Unsere Vorbereitungen sind schon weit gediehen. Wir können sowieso nicht mehr zurück. Du hast recht, das wäre der Höhepunkt der systemweiten Feier. Ich werde überprüfen, wie sich so ein Ereignis finanzieren lässt.«

»Ich würde gern all diese Orte in Augenschein nehmen, technische Möglichkeiten erkunden, die ersten Arrangements treffen ...«

»Selbstverständlich.«

Sune Lerront runzelte die Stirn, und Baratt riss sich erneut zusammen.

»Ich lege großen Wert auf offizielle Rückendeckung«, erklärte der Ereignisgestalter. »Mir ist nicht entgangen ... mir konnte nicht entgehen, weil sogar der eine oder andere terranische Informationssender darüber berichtet hat ... dass die Aktivitäten im Solsystem zunehmen. Die Posbis führen Manöver durch, die im Solsystem stationierten Verbände werden neu angeordnet. Du verstehst, dass ich mir gewisse Sorgen machen ...«

»Das brauchst du nicht. Ich kann für deine Sicherheit garantieren.« Baratt musste sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Ich arrangiere eine Transportmöglichkeit. Es wird bestimmt ein paar Tage dauern, vielleicht auch eine oder zwei Wochen ... Du weißt ja, da das Solsystem von jedem überlichtschnellen Funkverkehr abgeschnitten ist, sind derzeit besonders kleine Transportschiffe knapp. Sie verteilen eingehende Warenlieferungen. Dein Gesuch hat keine besonders hohe Priorität, aber wir werden das schon hinbekommen!«

»Ausgezeichnet.« Sune Lerront erhob sich.

Als er das Büro verlassen hatte, warfen sich Attilar Leccore und Auven Cnosd im Nebenzimmer einen vielsagenden Blick zu. »Neo-Ganymed«, murmelte der Unither.

»Neo-Ganymed«, bestätigte der TLD-Chef. »Sune Lerront wird einen Begleiter bekommen, der ihm ein wenig auf die Finger schaut. Von jetzt an unterliegst du der höchsten Geheimhaltungsstufe. Ich weihe dich nun in unseren Plan ein ...«

 

*

 

Unter dem Shuttle WANGAR wurden die vier Kuppeln von Neo-Ganymed schnell größer. Auven Cnosd konnte die Zentralkuppel, in der Galileo City untergebracht war, nun deutlich erkennen. An ihrer Peripherie beleuchteten die Kunstsonnen Celeste City mit seiner großen Attraktion, dem Virginia-See, Vincenzio City und Livia City.

Sune Lerront wirkte während des Landeanflugs völlig gelassen. Wüsste der Unither es nicht besser, hätte er niemals vermutet, dass der Ereignisgestalter für die Tefroder arbeitete. Allerdings filmte er die Annäherung mit einer Holokamera. Was auch nicht außergewöhnlich war. »Ich muss so viele Einzelheiten wie möglich aufnehmen. Die können wir dann in Terrania auswerten. Das hilft uns, die Präsentation vorzubereiten.«

Auven Cnosd wedelte zustimmend mit den Ohren. »Das verstehe ich. Du willst keine Eventualität außer Acht lassen.«

Er stellte die offizielle Reisebegleitung des Ereignisgestalters dar. Der Sender Augenklar hatte seinen Bericht über Lerront und das Eventspektakel ausgestrahlt und ein großes Interesse in der Öffentlichkeit hervorgerufen. Bessere Werbung konnte der Inhaber des Instituts für Erlebnisvertiefung sich nicht wünschen. Daher war er hoch erfreut gewesen, als der Programmchef von Augenklar ihn angerufen und angefragt hatte, ob einer seiner Journalisten ihn bei der vorbereitenden Reise begleiten dürfe, um einen weiteren Bericht über die akribischen Vorbereitungen des Instituts zu drehen.

Zumindest offiziell. In seinem Inneren mochte es ganz anders aussehen. Damit war die Gelegenheit vertan, sich ungestört auf Neo-Ganymed umzusehen.

Wobei Attilar Leccore natürlich unauffällig an einigen Strippen gezogen hatte, um den Programmchef zur Mitarbeit zu bewegen.

Die WANGAR landete am 12. Dezember 1516 NGZ in Galileo City. Lerront verließ das Shuttle keine halbe Stunde später. Der Unither begleitete ihn ganz offiziell, mehrere schwebende Robotkameras verfolgten jeden Schritt des Ereignisgestalters. Cnosd machte sich auf einen langen Tag gefasst.

Und weitere lange Tage danach.

 

*

 

Er sollte recht behalten.

Sune Lerront war fast zwölf Stunden unterwegs. Er sprach mit verantwortlichen Beamten, verhandelte mit dem Synkopha-Geschäftsführer und warb bei Geschäftsleuten für sein Raumgirlanden-Projekt, um die Finanzierung sicherzustellen.

Erst am frühen Morgen kehrte er in die WANGAR zurück und suchte seine Kabine auf. Schon ein paar Stunden später trommelte er seine Mitarbeiter zum Frühstück zusammen und besprach mit ihnen, was er in den nächsten Tagen unternehmen wollte. Seine Energie war unglaublich. Auven Cnosd konnte kaum mithalten.

Doch der Unither hatte Helfer in Galileo City. Für den Fall, dass Lerront ihn einmal abschütteln sollte, hatte der TLD-Chef eine lückenlose Überwachung des Ereignisgestalters angeordnet. Sogar ein sehr prominenter Helfer, der nicht dem Liga-Dienst angehörte, wurde im Jupiter-Orbit erwartet.

Dann richtete sich Lerronts Interesse auf ein Projekt, das ihm einfach nicht verborgen bleiben konnte. In der Matrix von Neo-Ganymed, ganz in der Nähe einer der stählernen Rippen, die später das Skelett des künstlich errichteten Mondes bilden würden, ging Geheimnisvolles vor sich.

Bei einem ringförmig gestalteten und ausgebauten Asteroidenstück von über zehn Kilometern Höhe fanden zahlreiche Bewegungen von Posbi-Raumschiffen statt. Hunderte kleinerer Posbi-Würfel schwirrten um die ungeheure Konstruktion von fast fünfeinhalb Kilometern Größe, brachten Rohstoffe und bereits vorgefertigte Bauteile herbei. Tausende Posbis wuselten geschäftig herum, verarbeiteten Stahl und montierten ihn.

Lerront ging offensiv mit dieser rätselhaften Baustelle um und brachte auf der nächsten allmorgendlichen Frühstückskonferenz mit seinen Mitarbeitern das Gespräch darauf. »Ich frage mich, was dort zusammengebaut wird ...«

»Hast du vor, diese Baustelle in deine Show einzubeziehen?«, fragte Cnosd.

Der Ereignisgestalter zuckte mit den Achseln. »Warum nicht, wenn es sich lohnt? Wenn dort wirklich etwas Spektakuläres hergestellt wird ...«

Als sie eine halbe Stunde später zu den Terminen dieses Tages aufbrechen wollten – Gespräche und Verhandlungen mit drei Bezirksvertretern von Neo-Ganymed standen auf der Tagesordnung –, ließ Sune Lerront sich entschuldigen.

Ein plötzliches Unwohlsein hatte ihn überkommen. Die Gnurgha-Früchte, die es zum Frühstück gegeben hatte, seien wohl verdorben gewesen, meinte ein Mitarbeiter des Ereignisgestalters.

»Kann schon sein.« Cnosd nickte nachdenklich. »Sie sind kaum gesprungen, nur müde über den Teller gekrochen.«

Der Mitarbeiter sah ihn fragend an.

Er wusste wohl nicht, dass bei der Erhitzung der Gnurgha-Früchte, die wie grün-violett gestreifte Karotten mit Beinchen aussahen, chemische Energie freigesetzt wurde, sodass sie normalerweise unmittelbar vor dem Verzehr auf den Tellern hin und her hüpften.

Lerront blieb jedenfalls den ganzen Tag über in seiner Kabine. Als der unithische TLD-Agent ihn anrief, wurde sein Anruf nicht entgegengenommen.

 

*

 

Am 14. Dezember 1516 NGZ wurden die Gespräche mit den Bezirksvertretern nachgeholt. Bei der zweiten Konferenz entschuldigte sich Cnosd mit der Begründung, ein paar private Besorgungen erledigen zu müssen.

Ein Gleiter brachte ihn in ein Feinkostgeschäft, das hauptsächlich Blues'sche Spezialitäten verkaufte. In dessen Hinterzimmer erwarteten ihn Attilar Leccore und der Helfer, der nicht dem TLD angehörte.

Der Unither betrachtete den Mausbiber mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis. Sein Ruf als Retter der Universums war legendär, aber was man derzeit über ihn munkelte ... Das war natürlich Unsinn, niemand konnte eine andere Person töten, indem er ihr einfach die Hand auf die Schulter legte, aber Cnosd hoffte trotzdem, dass er Gucky nicht zu nahe kam.

»Unsere Ablenkung hat funktioniert«, eröffnete Leccore das Gespräch. »Sune Lerront hat sich voll auf dich konzentriert. Er geht nicht davon aus, dass du mehr bist als das, was du vorgibst, aber du bist ihm trotzdem furchtbar lästig. Deine ständige Präsenz setzt ihm zu.«

»Ausgezeichnet.«

»Lerront hat sich mithilfe eines Deflektorschirms aus seiner Kabine geschlichen«, fuhr der TLD-Chef fort. »Ein TLD-Team hat ihn lückenlos beschattet. Er hat sich auf der Baustelle umgesehen. Ein örtlicher Kontaktmann hat ihm einen Gleiter besorgt und für die nötigen Passierscheine gesorgt. Es ist uns gelungen, Gucky nach seiner Rückkehr unbemerkt in seine Nähe zu bringen. Der Mausbiber hat versucht, ihn telepathisch auszuhorchen.«

»Versucht?«, fragte Cnosd.

»Sune Lerront hat sich als mentalstabilisiert erwiesen«, erklärte der Ilt.

»Oh.«

»Nicht aber einer seiner Mitarbeiter, bei dem ich danach geespert habe.« Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Natürlich habe ich herausgefunden, was Sune Lerront erfahren hat.«

»Natürlich. Und was hat Lerront nun entdeckt?«

»Dass im Solsystem ein Plan der Posbis umgesetzt wird«, sagte der Geheimdienst-Direktor. »Der Bau eines riesenhaften Posbi-Raumers, der eine große Posbi-Population nach Andromeda evakuieren soll. Ein großes, ein gewaltiges Projekt, aber nicht, was Vetris-Molaud zu finden gehofft hat.«

Cnosd trommelte behutsam mit den Säulenbeinen auf den Boden. »Sune Lerront ist also auf das Täuschungsmanöver hereingefallen! Es ist uns gelungen, die Existenz der RAS TSCHUBAI zu verschleiern.«

Leccore nickte. »Vor wenigen Stunden ist ein Kontaktmann von Lerront an Bord eines Linienschiffes Richtung Olymp gegangen. Cai Cheung und ich sind überzeugt, dass Sune Lerronts Kontaktmann Mittel und Wege finden wird, seinen Tamaron zu informieren. Wir haben die Tefroder mit ihren eigenen Waffen geschlagen.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Gucky.

Der TLD-Chef lächelte dem Mausbiber zu. »Laut Plan wird Lerront in zwei Tagen, am 16. Dezember, nach Terra zurückkehren. Das passt perfekt zu unserem Zeitplan. Du begleitest ihn ja, Auven. Dann werden wir den letzten Akt in Szene setzen. Bereite dich auf ein großes Schauspiel vor.«


10.

An Bord der RAS TSCHUBAI

16. Dezember 1516 NGZ

 

Reginald Bull räusperte sich leicht verlegen. Solche Zeremonien waren nicht sein Ding, auch wenn er schon genug davon hinter sich gebracht hatte.

»Ich begrüße dich offiziell als Expeditionsleiter der RAS TSCHUBAI, Admiral.« Jawna Togoya reichte ihm die Hand. »Willkommen an Bord.« Übergangslos fiel die feierliche Stimmung wieder von ihr ab. »Hiermit eröffne ich die letzte Einsatzbesprechung vor unserem unmittelbar bevorstehenden Start.«

»Ich danke dir, Oberst.« Jawna war die eigentliche Schiffskommandantin. Als kommandierender Offizier war sie auch Disziplinarvorgesetzte der Besatzung. Sie hatte ihren Rang eines Oberst behalten.

Reginald Bull sah sich im Rund der Zentrale um, während die Posbi ihre Rede hielt. Sie waren alle anwesend, und das nicht, weil das Protokoll es so verlangte. Er konnte die Anspannung geradezu spüren. Die höchsten Offiziere der RAS TSCHUBAI brannten darauf, endlich in den Einsatz zu gehen.

Bull musterte einen nach dem anderen. Oberstleutnant Sergio Kakulkan mit seiner Vollglatze, den abrasierten Augenbrauen und den Bartstoppeln, die er stets auf Dreitagebart-Länge hielt. Als Erster Offizier war er der stellvertretende Kommandant. Dann der Epsaler Tauro Lacobacci mit dem typisch breiten Körperbau seines Volkes und den eisgraue Augen, der Erste Pilot.

Sie standen stramm, genau wie Allistair Woltera, der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung mit seinem kurzen, krausen schwarzen Haar. Er war angeblich ein Frauenschwarm.

Dann Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin, die fast zwei Meter große Ator mit der schmalen Statur und der smaragdgrünen Haut, die seinen Blick lächelnd erwiderte und völlig entspannt wirkte. Der Ara Matho Thoveno, ihr Chefmediker, der seinen kahlen Kopf stets mit einer Art Kopftuch aus rotem Stoff bedeckte. Und Bannatyne Campbell, Robotiker und TARA-Meister der RAS TSCHUBAI, der behauptete, Mitglied des schottischen Clans der Campbells zu sein und seine Ahnenreihe bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückführen zu können. Er war mit seinen 161 Zentimetern Körpergröße alles andere als ein hünenhafter Kämpe, doch ihm oblag es, die TARAS an Bord zu überwachten und ihre Einsätze auszuwerten. Gegebenenfalls optimierte er ihre Programmierung und Ausrüstung in seiner Abteilung, der TARA-Schmiede.

In seiner Freizeit hatte man ihn gelegentlich auch schon mal mit einem Kilt gesehen.

In ihren Augen las er nichts als Zuversicht und Ungeduld. Es wurde wirklich Zeit, dass es endlich losging.

ANANSI war ebenfalls »anwesend«, in ihrer Sphäre, die über dem Boden schwebte.

Ihre Betreuer standen unter der Sphäre, Toja Zanabazar, die kleine, sehr zierliche Frau mit dem fein geschnittenen Gesicht und der Nofretete-Frisur, die als außergewöhnlich befähigte, ja geniale Robotikerin galt und OTHERWISE geschaffen hatte. Neben ihr der Ferrone Vetulon Culsander mit der blassblauen Haut und dem kupferfarbenen, halblangen Haar, einer der fähigsten Positroniker der Galaxis. Und der Kamashite Shalva Galaktion Shengelaia mit seinem erdbraunen Mantel, den er mit einem Gürtel eng um die dürre Taille schnürte, und dem silberfarbenen Tuch um seinen Hinterkopf.

Dann wandte Reginald Bull sich den besonderen Gästen an Bord zu: Farye Sepheroa, Perry Rhodans Enkelin, lächelte ihn an, während Icho Tolot groß und schwarz wie ein Gebirge vor ihm stand.

»Jawna Togoya hat die offiziellen Worte schon gesprochen«, sagte Reginald. »Ich habe ihnen nur hinzuzufügen, dass ich uns allen viel Glück und eine gesunde Rückkehr wünsche.« Er nahm Platz, und die anderen taten es ihm gleich. »Bitte, Jawna.«

Die Kommandantin rief ein Datenholo auf und arbeitete die erschienene Liste ab. »Sämtliche Besatzungsmitglieder befinden sich mittlerweile an Bord. Ebenso haben wir den letzten Proviant aufgenommen. Die RAS TSCHUBAI ist in dieser Hinsicht voll einsatzfähig.«

Sie hielt kurz inne. »Schon länger bekannt ist, dass inzwischen ein Teil der onryonischen Nachschub-Strecke entdeckt wurde. In den Leerraum vorgedrungene Fragmentraumer der Posbis haben 68.822 Lichtjahre vom Solsystem entfernt eine Station in Form einer riesenhaften, eleganten Eieruhr von 40 Kilometern Gesamtlänge entdeckt, von der wir vermuten, dass sie ein Großtransmitter ist. Sie steht mit mehreren Stationen in Verbindung, die sich noch weiter in Richtung Larhatoon befinden, und empfängt pro Tag maximal etwa fünfzig Raumer der Onryonen, die dann Richtung Milchstraße weiterfliegen.«

»Die Posbis haben den Großtransmitter offensichtlich länger beobachtet?«

»Mehrere Tage lang«, bestätigte die Posbi-Frau. »Sie haben den Funkverkehr ausgewertet und sind dabei auf einen sonderbaren Funkspruch in einer alten terranischen Sprache gestoßen. Wie nannte man sie noch gleich? Englisch?«

Reginald lächelte schwach. »Englisch«, bestätigte er.

»Der Funkspruch lautete: Grüße aus Lee Chongs Kramladen an HGA. Ware in NGC 3190 eingetroffen«, fuhr Jawna fort.

»Ist es gelungen, ihn zu entschlüsseln?«, fragte Sichu Dorksteiger. »Was hat er zu bedeuten?«

»Zu entschlüsseln war da nicht viel«, führte Reginald aus. »Als ich über den Funkspruch informiert wurde, habe ich ihn sofort verstanden und enträtseln können. HGA ... damit ist natürlich Homer G. Adams gemeint. Und Lee Chongs Kramladen? Auch da hat etwas geklingelt. Lee Chong ist eine Figur aus einem uralten amerikanischen Werk, das in eben jener Sprache verfasst wurde – in Englisch. Es heißt Die Straße der Ölsardinen. Geschrieben hat es ein gewisser John Steinbeck, und das Buch ist ein Lieblingsroman von Perry Rhodan.«

Die Chefwissenschaftlerin zog überrascht die Brauen hoch.

»Kein Zweifel, damit hat sich Perry an einen wirklich alten Freund von der Erde wenden wollen. Einen, der diese Sprache noch als Englisch erkennt und die literarische Anspielung versteht. Mich musste Perry ja für verschollen halten, also hat er sich an Homer gewandt.« Bull grinste. »Aber wenn hier jemand verschollen ist, dann Perry.«

»Der Hinweis auf NGC 3190, die Larengalaxis, ist der endgültige Beweis, dass es Rhodan tatsächlich dorthin verschlagen hat«, fuhr die Kommandantin fort. »Den Posbis gelang es überdies, zwei Sonden zu orten, von denen mit Hyperfunk-Richtstrahlen gleichlautende Botschaften ausgesandt wurden. Sie wurden geborgen und untersucht. Parallel dazu konnte durch weitere Entschlüsselung des Funkverkehrs der Onryonen ermittelt werden, dass es insgesamt fünf der Großtransmitter geben muss, die sie als Sternenportale bezeichnen. Ihre Namen oder Bezeichnungen lauten CUUCOY, KHOYLEFTER, AIKKAUD, BYONECC und HOOYSINC. Wie die Eigenkennung der Sonden verraten hat, wurden sie von AIKKAUD aus verschickt. Diese Station ist rund 10,6 Millionen Lichtjahre vom Solsystem und etwa 10,4 Millionen Lichtjahre von Larhatoon entfernt ist, befindet sich also fast genau auf der Hälfte der Strecke.«

Sie sah einen Teilnehmer der Einsatzbesprechung nach dem anderen intensiv an. »Es muss zwar davon ausgegangen werden, dass sich Rhodan inzwischen längst nicht mehr in AIKKAUD befindet, aber er könnte dort weitere Hinweise hinterlassen haben. Somit ist AIKKAUD das erste Ziel der RAS TSCHUBAI im Leerraum.«

»Ihr habt es gehört, Leute«, ergänzte Bull. »Der Auftrag der RAS TSCHUBAI ist klar. Wir werden Perry Rhodan finden. Das erste Teilstück des Weges ist uns nun bekannt.« Er erhob sich. »Damit ist die Einsatzbesprechung beendet. Zentralecrew, Positionen einnehmen. Jawna, informiere die Besatzung. Der Countdown läuft. Sechshundert Sekunden bis zum Start ...!«

In diesem Augenblick spürte Reginald Bull es wieder.

Das alte Gefühl war wieder da.

Das vertraute Kribbeln, das er so lange vermisst hatte.

Das Gefühl, auf große Fahrt zu gehen. Endlich wieder etwas zu unternehmen.

Die Zeit des untätigen Wartens war endgültig vorbei.


11.

An Bord der WANGAR

16. Dezember 1516 NGZ

 

»Was ... was ist das?« Sune Lerront starrte entgeistert auf das Holo, das die Matrix von Neo-Ganymed zeigte.

Auven Cnosd hatte dem Ereignisgestalter vorgeschlagen, einen letzten Blick zurück auf den Jupiter zu werfen, und auf seinen noch im Entstehen begriffenen Mond. »Wir haben viel Zeit hier verbracht«, hatte er gesagt. »Und du hast Terrania in Stardust einen großen Schritt vorangebracht. Verspürst du nicht auch eine gewisse Wehmut?«

»Eigentlich nicht«, hatte Lerront gleichgültig zurückgegeben, wenn nicht sogar leicht verbittert. Seine Enttäuschung hatte ganz andere Gründe, wusste der unithische TLD-Agent, doch die konnte er nicht eingestehen. Also hatte er widerstrebend eingewilligt. »Dir zuliebe, Auven. Wenn dir so viel an diesem Hinterwäldler-Kaff liegt ...«

Und nun zuckte der armdicke Rüssel des Unithers haltlos, während er das Holo betrachtete, ohne wirklich zu verstehen, was er dort erblickte.

Aus der Matrix von Neo-Ganymed löste sich ein gigantisches Gebilde, wie er es noch nie gesehen hatte. Es schien sich um eine Art übergroßen Fragmentraumer zu handeln, der dort aus dem Inneren des ringförmig gestalteten und ausgebauten Asteroidenstücks mit über zehn Kilometern Höhe hervorbrach.

Mit brutaler Gewalt war der Asteroid gesprengt worden. Trümmer von teilweise über einhundert Metern Durchmesser schossen trudelnd ins All hinaus. Doch die Posbi-Raumer, die sich in der Nähe aufhielten, schienen die Gefahr erkannt zu haben und versuchten, sie mit Traktorstrahlen einzufangen, bevor sie gewaltige Schäden an der Matrix anrichten konnten.

Sie schienen sie erkannt zu haben – oder frühzeitig gewarnt worden zu sein.

Lerront reagierte endlich und vergrößerte die dreidimensionale Darstellung. Der Raumer, der sich langsam und majestätisch aus dem Trümmerfeld hob, war mit noch phantastischeren Aufbauten versehen als die meisten anderen Posbi-Schiffe.

Daten wurden eingespielt.

»Unglaublich«, murmelte der Ereignisgestalter. Das grob würfelförmige Schiff hatte die Außenmaße von 4500 Mal 4500 Mal 5300 Metern. Nun war auch die Kennung zu erkennen. Sie wies das Schiff als BOX-100.000 aus.

Auven Cnosd fiel wieder ein, dass er eine Rolle zu spielen hatte, und holte Kameras hervor. Sie schwebten um ihn herum und filmten die riesige Posbi-BOX. Augenklar würde mit den Einschaltquoten, die diese Bilder brachten, ein Vermögen verdienen.

Nun näherten sich zahlreiche andere Fragmentraumer der riesigen BOX, offensichtlich, um ihr Geleitschutz zu geben. Die Schiffe beschleunigten, entfernten sich dabei vom Jupiter, hielten der Systemgrenze entgegen.

Dem Kristallschirm.

Dann verschwanden sie aus der Ortung.

Sune Lerront stieß pfeifend die Luft aus. »Ich habe erfahren«, sagte er, »dass ein paar Posbis nach Andromeda auswandern wollen. Aber dass sie es mit solch einem Paukenschlag tun, hätte ich mir nicht träumen lassen.«


12.

An Bord der BOX-12818

16. Dezember 1516 NGZ

 

Iblan Goster war vor über einem Monat an Bord der BOX-33781 nicht wohl in seiner Haut gewesen, doch an Bord seines neuen Einsatzortes hatte er nackte Angst um sein Leben.

Die Umwelt-Bedingungen in der BOX-12818 waren genauso schlecht wie die in der BOX-33781, doch hinzu kam diesmal, dass er das einzige Lebewesen in dem Posbi-Raumer war. Aber irgendein Verbindungsoffizier musste den Verband ja begleiten, die Ereignisse bezeugen und wichtige Daten für das Verteidigungsministerium sammeln.

Die Posbis hatten sich wieder als sehr zuvorkommend erwiesen. Sie hatten eine kleine Funkzentrale für ihn eingerichtet, die über eine Sauerstoffatmosphäre verfügte, doch er hatte nicht vor, seinen SERUN abzulegen.

Grover, der Kommandant des Verbands, hatte ihm sogar angeboten, ihm einen Mattenwilly zur Seite zu stellen, der sich um ihn kümmern sollte.

Er hatte dankend darauf verzichtet. Ein Mattenwilly würde ihn auch nicht schützen können. Schließlich zog die BOX-12818 in ein Gefecht.

Grover hatte ihm zwar versichert, dass dieses Schiff, eins von insgesamt 1230 Fragmentraumern, nicht aktiv in die Auseinandersetzung eingreifen würde, doch seine Sicherheit garantieren hatte er auch nicht können.

Wie auch? Die Onryonen waren unberechenbar.

Ein Lämpchen blinkte hellrot auf, machte ihn darauf aufmerksam, dass die BOX-100.000 beschleunigte und der Geleitverband sich um sie scharte.

Goster aktivierte sämtliche Holos, die ihm in der winzigen Funkzentrale zur Verfügung standen, und wertete die Daten aus. Der Verband mit der BOX-100.000 war soeben nach einem kurzen Linearmanöver am Rand des Solsystems wieder in den Normalraum zurückgekehrt und näherte sich dem Kristallschirm. Er war bereit, das Solsystem zu verlassen.

Nun würde es nicht mehr lange dauern.

Gosters Magen zog sich wieder schmerzhaft zusammen.

Schon stieß die Flotte der Fragmentraumer durch die Strukturöffnung im Kristallschirm.

Goster konnte nicht sagen, ob es ein Vorteil war, dass die um den Schirm postierten Einheiten der Onryonen nicht wussten, was es mit dem Posbi-Verband wirklich auf sich hatte. Kein Einziger der Raumer verfügte über einen Plasmakommandanten. Es waren also reine Roboteinheiten.

Nervös betrachtete Goster weitere Holos. Sie zeigte, wie Onryonenverbände auf Abfangkurs gingen.

Funksprüche wurden gewechselt. Die Onryonen verlangten Auskunft über den Sinn und Zweck des Flugs aus Posbischiffen.

Aus einem der Fragmentraumer meldete sich der natürlich ebenfalls plasmalose Grover. Er verlangte von den Onryonen ultimativ, den Weg freizugeben.

Die Onryonen weigerten sich, wiederholten ihre Befehle.

Goster schloss kurz die Augen, als er hörte, wie Grover seine Forderung erneut vorbrachte. Er sprach klar und deutlich und ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. Wenn die Onryonen ihre Blockade aufrechterhielten, würden die Posbis dies als kriegerischen Akt ansehen und das Feuer eröffnen.

Schweiß perlte auf Gosters Stirn, tropfte hinab und brannte in seinen Augen. Dennoch konnte er den Blick nicht von den Holos lösen, die nun zeigten, wie die Fragmentraumer der Posbis beschleunigten.

Und feuerten.

Sekunden zogen sich. Sekunden, in denen die Angst des Verbindungsoffiziers immer größer wurde. Die Zeit schien stillzustehen.

Dann beschleunigte sie plötzlich, schien dahinzurasen. Auf den Holos war zu sehen, was Goster von Anfang an erwartet hatte. Die Onryonen erwiderten das Feuer, schlugen hart und kompromisslos zurück.

Verstärkung jagte heran. Die Übermacht wurde zu groß. Die Fragmentraumer flüchteten.

Die meisten transitierten, doch einige wenige, nachhängende Schiffe, deren Transitionstriebwerke von den Treffern der Onryonen außer Betrieb gesetzt worden waren, entschieden sich für eine Flucht in den Linearraum.

Goster schloss die Augen, öffnete sie wieder. Diese Fragmentraumer flogen geradewegs in ihr Verderben. Im Linearraum lauerten Hunderttausende Torpedos der Onryonen.

Er hatte vor sechs Wochen mit eigenen Augen gesehen, wie sie dort postiert worden waren.

Überall stürzten Trümmer von Posbischiffen in den Normalraum zurück.

Auch im Riesenschiff, der BOX-100.000, gab es eine Explosion. Das Schiff wechselte ebenfalls in den Linearraum.

Noch immer materialisierten weitere Trümmerwolken im Standarduniversum.

Darunter waren auch Trümmerteile des Riesenschiffes.

Dann endlich, endlich, suchte die BOX-12818 ihr Heil in der Flucht und rettete sich durch eine Transition.

Mit ihr entging, wie Grover es prognostiziert hatte, auch Iblan Goster dem Verderben.


13.

An Bord der MANDALAY

16. Dezember 1516 NGZ

 

Corbaci Kethüdas Kopfhaut juckte.

So etwas kam manchmal vor, und es hatte selten etwas Gutes zu bedeuten. Der Kommandant der MANDALAY fragte sich dann stets, ob der Chlorophyll-Symbiont in seiner Haut vielleicht doch so etwas wie ein Bewusstsein hatte.

Mehr noch, ob er vielleicht sogar paranormal begabt sein mochte. Schon von seiner frühesten Jugend an hatten sich die Warnungen des Symbionten so oft als richtig erwiesen, dass es sich eigentlich nicht mehr um einen Zufall handeln konnte.

Kethüda erhob sich aus dem Sessel des Kommandanten und schritt langsam in der Zentrale der MANDALAY auf und ab. Er betrachtete die Holos, ging zu den einzelnen Stationen und schaute den Angehörigen seiner Zentralecrew über die Schultern.

Nichts. Alles wirkte normal. Keine besonderen Vorkommnisse.

Auch Xeter war ruhig. Wie es nicht anders zu erwarten war. Für die nächsten Jahrhunderte mussten sie nicht mit außergewöhnlichen Aktivitäten des Pulsars rechnen.

Und doch trieb der Juckreiz ihn fast in den Wahnsinn.

Hodscha Muderris, die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung des 200 Meter durchmessenden Forschungskreuzers, bemerkte, dass sein Blick auf ihr verweilte. Fragend sah sie zu ihm hoch.

Kethüda lächelte schwach. »Besondere Vorkommnisse?«

Die schlanke, brünette Ortungschefin schüttelte den Kopf. »Keine. Sollte ich auf etwas Bestimmtes achten?«

»Ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl.«

»Juckt dein Symbiont wieder?« Sie kannte sein kleines Geheimnis, behielt es aber für sich. Niemand in der Zentrale bekam ihr Gespräch mit.

»Ja. Kannst du Verbindung mit Fraternitas herstellen?«

»Es wird eine Weile dauern, aber ... natürlich. Die Relaiskette steht. Hast du irgendeinen besonderen Grund?«

Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen von meinem Symbionten keinen. Aber wir haben unsichere Zeiten. Vielleicht greifen die Atopen jetzt auch nach unserer Heimat.«

Die MANDALAY stammte vom Planeten Fraternitas. Die umweltangepassten Fraternitaner unterschieden sich von normalen Terranern durch einen Chlorophyll-Symbionten in ihrer Haut. Ansonsten war der Planet nicht besonders bedeutend. Er befand sich 2183 Lichtjahre von Terra entfernt in der Westside der Milchstraße, im Sektor Morgenrot.

Dieser Sektor allerdings stellte geschichtsträchtiges Terrain dar. Hätte die Menschheit, hätte das Solare Imperium seinerzeit den Krieg gegen die Meister der Insel verloren, hätten sich versprengte terranische Schiffe in diesen Sektor zurückgezogen und dort gesammelt.

Größere Beachtung erlangte Morgenrot zum ersten Mal im Jahre 2435 alter Zeitrechnung, als dort während einer Auseinandersetzung zwischen der Solaren Flotte und den Freihändlern unter Perry Rhodans Sohn Roi Danton das gigantische Robotschiff OLD MAN auftauchte.

»Ich stelle die Verbindung her.« Hodscha Muderris machte sich an ihrem Instrumentenpult zu schaffen.

Kethüda warf einen weiteren Blick auf die Holos. Die MANDALAY war in astrophysikalischer Mission unterwegs. Sie untersuchte Xeter, einen am Rand des Morgenrot-Sektors liegenden Pulsar. Dabei handelte es sich um einen Supernovarest, der häufig mit dem Krebsnebel verglichen wurde. Ursprünglich war Xeter ein Stern mit etwa zehnfacher Solmasse gewesen, der sich am 15. September 439 NGZ mit einer gewaltigen Explosion in eine Supernova verwandelt hatte. Der Neutronenstern hatte einen Durchmesser von nur knapp 20 Kilometern und rotierte als Pulsar mit 33 Umdrehungen pro Sekunde.

Doch weder der Pulsar noch die Gas- und Staubwolke, die ihn umgab und mittlerweile auf rund zehn Lichtjahre angewachsen war, zeigten irgendwelche Auffälligkeiten. Die Wolke dehnte sich weiterhin mit rund 1500 Kilometern pro Sekunde aus, aber auch dieser Wert entsprach völlig der Norm.

Wieso also juckte Kethüdas Kopfhaut so fürchterlich?

In diesem Augenblick erklang das durchdringende Jaulen des Ortungsalarms. Hodscha Muderris gab den Versuch, Kontakt mit der Heimat herzustellen, umgehend auf und spielte die Ortungsholos ein, die den Grund für den Alarm zeigten.

Und Corbaci Kethüda hatte die Antwort auf die Frage bekommen, die ihn seit geraumer Zeit plagte.
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»Was ist das?« Der Kommandant starrte aus weit aufgerissenen Augen auf das Holo, das das Gebilde zeigte, das abrupt in nächster Nähe materialisiert war.

Unwillkürlich musste er wieder an das Jahr 2435 denken. An OLD MAN, der dort abrupt und völlig überraschend aufgetaucht war.

»Ein Raumschiff«, sagte Hodscha Muderris lapidar.

»Das sehe ich auch«, schnappte Kethüda. »Aber was für eins?«

»Eins von gewaltiger Größe, wenn die Holos nicht trügen.«

»Paratronschirm hochfahren!«, befahl der Kommandant automatisch, obwohl er intuitiv wusste, dass sie gegen solch einen Riesen keine Chance hatten. Er starrte auf die Ortungsdaten, die in einem Holo generiert wurden.

Das fremde Schiff war grob kugelförmig und verglichen mit den gängigen Schiffstypen in der Milchstraße ein wahrer Gigant. Den Datenholos zufolge durchmaß es beeindruckende drei Kilometer, den Ringwulst nicht eingerechnet. Aber seine Hülle war alles andere als eben. Kethüda hatte den Eindruck, als klebten riesige Trümmer eines anderen Schiffes an dem Riesen.

»Die Schirme des anderen Raumers bleiben desaktiviert«, meldete Hodscha. »Er macht keine Anstalten, uns anzugreifen.«

Kethüda schaute genauer hin und rief Vergrößerungen der Holos auf. Sein erster Eindruck hatte nicht getrogen. Das fremde Schiff verfügte über zahlreiche Aufbauten, die teilweise über einen Kilometer weit ins All ragten. Sie wirkten aber seltsam unpassend und technisch deplatziert, wie eine übergestülpte Fremdstruktur eines zweiten Konstrukteurs.

Dann blitzten zahlreiche Explosionen auf, verwandelten die tiefe Schwärze des Alls in ein Gewitter aus Helligkeit, das das prächtige Farbenspiel der Gaswolke im Hintergrund kurz verblassen ließ.

»Das fremde Schiff ... häutet sich«, murmelte Kethüda entgeistert. »Es streift die sonderbaren Aufbauten ab!«

Hodscha Muderris starrte sprachlos auf das Holo.

Ein aufblinkendes Licht auf ihrem Terminal riss sie aus ihrer Erstarrung. »Wir werden gerufen!«, meldete sie.

Der Kommandant nickte schwach. »Funkspruch annehmen!«

Vor ihm bildete sich ein weiteres Holo. Es zeigte eine gut aussehende Frau mit dunkelbraunen Augen, die ihr schulterlanges, pechschwarzes Haar offen trug. Sie strahlte eine Aura natürlicher Autorität aus, der sich Kethüda nur mit Mühe entziehen konnte.

»Identifiziere dich!«, sagte der Kommandant.

Die Frau lächelte lediglich. Sie schaut Kethüda mit einer Mischung aus Neugier und Überraschung an, aber nicht unfreundlich.

»Darauf würde ich gern verzichten«, sagte sie. »Es überrascht mich, hier auf ein Forschungsschiff zu stoßen.« Die Frau stellt sich nicht vor, nannte weder Namen noch Rang. »Ich möchte dich aber bitten, Diskretion über diese Begegnung zu wahren. Vielleicht ist es dir sogar möglich, sie aus den positronischen Protokollen zu streichen.«

Was hat das zu bedeuten?, fragte sich Corbaci Kethüda. Sie könnte uns mit einem einzigen Befehl vernichten, die MANDALAY zusammenschießen lassen. Vermutlich reicht schon ein Treffer aus, damit unser Paratron zusammenbricht. Ein Schiff dieser Größe verfügt normalerweise über eine Bewaffnung, der wir nichts entgegenzusetzen haben.

Offensichtlich hatte sie das aber nicht vor. In ihrer Haltung und ihren Worten schwang nicht die geringste Bedrohung mit.

»Mit Verlaub«, sagte er langsam, »dazu bist du wohl kaum autorisiert.«

Die Frau lächelte. »Das mag zutreffen. Aber ich darf dich doch bitten, oder?«

Kethüda betrachtete eindringlich das Ortungsholo, das zeigte, wie das fremde Schiff immer mehr der Aufbauten abstieß.

»Und ich habe auch keine Einwände«, fuhr die Frau fort, »wenn diese ... Diskretion im Lauf der nächsten Tage ein wenig gelockert wird. Wenn du und deine Mannschaft einige Gerüchte streuen würden ... über ein großes, nun ja, einzigartiges Schiff.«

Der Kommandant kniff die Augen zusammen. Die unbekannte Einheit bereinigte ihre Hülle immer schneller. Sie erstrahlte nun in einem sonderbaren blauen Glanz, wie Kethüda ihn bei einem Raumschiff noch nie gesehen hatte.

»Offenbar handelt es sich um ein terranisches Schiff«, murmelte Hodscha und rief eine Vergrößerung auf.

Kethüdas Blick wechselte zwischen der dreidimensionalen Darstellung und den reinen Daten hin und her. Nun lag das Schiff frei vor seinen Augen. Es hatte tatsächlich eine einzigartige blaue Hülle, einen für terranische Raumer klassischen Ringwulst mit einem Außendurchmesser von 3752 Metern und einer maximalen Höhe von 600 Metern. In die seltsame Hülle waren Beiboote eingelassen, Kreuzer der MARS-Klasse, von denen jeder einzelne größer als die MANDALAY war. Aus den Polen der Einheit fuhren blaue Spitzkegel aus.

Intuitiv wusste der Kommandant, dass dieses Schiff ausschließlich für den Weltraum vorgesehen war. Es würde nie landen, verfügte offensichtlich nicht einmal über Landestützen. Der Weltraum war sein Element.

Das Schiff stellt seinen eigenen Himmelskörper dar, dachte er.

»Da nähert sich eine weitere Einheit!«, rief Hodscha. »Durchmesser einhundertzwanzig Meter. Es sendet eine Kennung. Ein Raumer der Haluter. Es ist die FANCAN TEIK.«

Atemlos beobachtete Kethüda, wie sich das Haluter-Schiff dem Raumriesen näherte. Anscheinend war es von einem Traktorstrahl eingefangen worden, denn es glitt sanft in eine unbesetzte Einbuchtung, in denen ansonsten ein MINERVA-Kreuzer verankert war.

Das gewaltige Schiff sprengte die letzten Aufbauten ab, und nun konnte der Kommandant den Namen auf der Hülle lesen.

Er war in Interkosmo geschrieben und lautete RAS TSCHUBAI.
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»Was soll dieses Gerede?«, fragte Kethüda mit dem Mut der Verzweiflung. »Wer bist du? Ich wiederhole es, identifiziere und erkläre dich! Warum bittest du mich um diesen Gefallen? Bei wem sollen wir Gerüchte streuen?«

In diesem Moment trat ein Mann vor die Aufnahmeoptik.

Corbaci Kethüda kannte ihn, wie förmlich die halbe Galaxis.

Bis vor Kurzem hatte er als verstorben gegolten, zumindest als verschollen.

Es war Reginald Bull.

Der relativ Unsterbliche, Perry Rhodans Begleiter seit drei Jahrtausenden. Der Mann, der unter anderem die Explorerflotte gegründet hatte und die Aufgabe angegangen war, die Milchstraße kartografisch zu erfassen, Wissen für die friedliche Nutzung der Galaxis zu sammeln und zu vermehren.

Eine Aufgabe, in deren Tradition die MANDALAY unterwegs war.

»Sie handelt in meinem Namen«, sagte Bull lediglich.

»Aye«, sagte Kommandant Kethüda und salutierte. »Ich habe verstanden.«

Reginald Bull wollte Gerüchte? Gerüchte wie damals die über OLD MAN, der im Sektor Morgenrot Alarm ausgelöst hatte?

Er würde Gerüchte bekommen! Mit beeindruckenden Bildern auf jedem privaten Kleinholo. Kethüda würde sie in die Welt setzen, und andere würden sie aufnehmen und verbreiten. Bald würde dieses Schiff, die RAS TSCHUBAI, in den Köpfen der Onryonen spuken, in den Köpfen der Atopen, in jedermanns Kopf!

»Ich sehe, ich kann mich auf dich verlassen«, sagte Reginald Bull. Er nickte, und das Holo erlosch.

Die RAS TSCHUBAI beschleunigte und verschwand keine fünf Minuten später aus der Ortung.

Was für ein Schiff! Corbaci Kethüda verspürte einen Anflug von Begeisterung. Er hatte den Eindruck, dass er zufällig Zeuge eines großen Ereignisses geworden war.

Eines Ereignisses, das in den Terranern vielleicht sogar wieder Mut und neue Hoffnung gegen die Unterdrückung aufbauen würde.


14.

An Bord der RAS TSCHUBAI

16. Dezember 1516 NGZ

 

Reginald Bull unterbrach die Verbindung zur MANDALAY, lehnte sich in seinem Sessel zurück und gab Jawna Togoya ein Handzeichen. »Maximale Beschleunigung!«

Ungefährdet in der heimatlichen Milchstraße, war die beste Gelegenheit, die wahre Leistungsfähigkeit des Schiffes zu überprüfen. Die RAS TSCHUBAI musste zeigen, was sie konnte.

Sie beschleunigte mit den Gravotron-Feldtriebwerken, die problemlos einen Schub von 300 Kilometern pro Sekundenquadrat erzeugten, auf halbe Lichtgeschwindigkeit und wechselte dann zunächst in den Transitions-Flug mit pulsierender Taktgebung.

Alle internen Skalen und Schieber zeigten grünes Licht. Pro Intermitter-Einzeltransition wurden fünf Milliarden Kilometer überbrückt, pro Sekunde fanden tausend dieser Transitionen statt. Die Speicherkapazität reichte für 600.000 schockgedämpfte Einzelsprünge.

Reginald musste die Zahlen nicht im Kopf nachrechnen, er kannte sie auswendig. Als Standardetappe ergab sich ein Wert von 317 Lichtjahren in zehn Minuten, dem eine zwanzigminütige Pause für die Speicheraufladung folgte. In einer Stunde wurde somit eine Distanz von 634 Lichtjahren zurückgelegt. Das entsprach einem relativen Überlichtfaktor von 5,56 Millionen, auf die reine Flugzeit bezogen sogar einem von rund 16,7 Millionen.

»Alle Systeme funktionieren einwandfrei«, meldete die Kommandantin.

Bull lächelte zufrieden. »So, wie wir es gehofft haben.« Auf die galaktischen Techniker war Verlass. Sie hatten sich mit ihrer Arbeit perfekt auf die Bedingungen seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ eingestellt. Die Transmissions-Reichweite war zum Beispiel auf maximal fünf Lichtjahre je Einzelsprung begrenzt. Statt auf Transitionen mit großer Sprungweite wurde auf viele kleine in rascher Anzahl gesetzt.

Doch nun galt es zu warten. Der erste Dauertest der RAS TSCHUBAI unter Einsatzbedingungen hatte begonnen. Keiner an Bord konnte sagen, ob die theoretischen Grundlagen auch entsprechend in die Praxis umsetzt worden waren. Was in Holos und virtuellen Testläufen perfekt funktioniert hatte, musste im tatsächlichen Einsatz noch lange nicht reibungslos den unterschiedlichsten Anforderungen standhalten.

»Die Position von CUUCOY ist 70.281 Lichtjahre vom Sektor Morgenrot entfernt«, sagte Reginald zu Jawna. »In einhundert Stunden werden wir wissen, ob die RAS TSCHUBAI hält, was sie verspricht.«
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Nach zweihundert Intermitter-Etappen, also nach einhundert Stunden oder etwas mehr als vier Tagen, materialisierte die RAS TSCHUBAI am 20. Dezember 1516 NGZ rund 63.400 Lichtjahre vom Sektor Morgenrot entfernt im Leerraum.

Der erste Testflug war ohne jede Störung verlaufen. Der Intermitter-Transitionsflug hatte reibungslos funktioniert.

Eine Holo zeigte in der Zentrale eine Außensicht auf die Milchstraße.

Sie bot einen spektakulären, einen herrlichen Anblick, eine Spirale, in deren Mitte sich gelbe und rote Sterne zusammenballten, umgeben von einem weißen Halo aus Licht.

Dennoch verspürte Reginald Bull eine seltsame Anspannung und Ergriffenheit, als er die dreidimensionale Darstellung sah. Das war seine Heimat – seine und die der Besatzung. Niemals würden sie die Milchstraße den Onryonen überlassen! Oder den Atopen. Niemals!

»CUUCOY ist noch 7244 Lichtjahre entfernt«, sagte er zu Jawna Togoya, »doch wir werden das erste Sternenportal ignorieren und die Hawk V einem Härtetest unterziehen. Wir stoßen weiter in den Leerraum vor.«

»Mast- und Schotbruch!«, sagte die Kommandantin und erteilte die entsprechenden Befehle.

Beim Einsatz der Hawk V wurden keine Gravotron-Feldtriebwerke benötigt. Die dynamische Drei-Schalen-Feldprojektion der Hawk V konnte bereits im Standarduniversum zum Einsatz gebracht werden. Der Librotron war ein kombinierter Sublicht-Halbraum-Antrieb, der eine unterlichtschnelle Beschleunigung von 380 Kilometern pro Sekundenquadrat gestattete.

Die RAS TSCHUBAI beschleunigte wieder mit Höchstwerten und erreichte 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, die übliche Eintrittsgeschwindigkeit für den Überlichtflug, nach 394 Sekunden Bordzeit.

Bulls anfängliche Anspannung legte sich schnell, als er auf den Datenholos die aktuellen Werte ablas. Die erste Etappe über tausend Lichtjahre absolvierte die RAS TSCHUBAI ohne Probleme, die zweite ebenfalls. Die im Hawk V integrierten DeBeer-Lader ermöglichten dank der Hyperkavitation einen Standard-Überlichtfaktor von etwa drei Millionen. Unter optimalen Bedingungen erlaubte das zusätzliche Conchal-Modul beim Hypersegeln einen maximalen Überlichtfaktor von 4,5 Millionen.

Leider waren die Bedingungen nicht ganz optimal. Als die RAS TSCHUBAI nach weiteren 127 Stunden am 26. Dezember 1516 NGZ knapp 51.000 Lichtjahre überbrückt hatte, hatte sie im Schnitt einen Überlichtfaktor von rund 3,5 Millionen erreicht.

Reginald Bull befand sich zu diesem Zeitpunkt wieder in der Zentrale. Erwartungsgemäß hatte nach dieser Distanz der erste Hawk V rund fünfzig Prozent seiner Standardreichweite verbraucht. Der Expeditionsleiter musste keine Anweisungen erteilen. Sofort begannen die Techniker mit der Wiederaufbereitung der Konverter, eine Routine, die sie in virtuellen Tests Dutzende von Malen durchgespielt hatten.

Jawna Togoya zeigte sich äußerst zufrieden. »Der modulare Aufbau lässt es erstmals zu, die Konverter an Bord so zu warten und mit Austauschkomponenten zu versehen, dass die Gesamtreichweite um ein Vielfaches gesteigert wird«, erläuterte sie, was Bull schon längst bekannt war. Offensichtlich wollte die Posbi-Frau irgendwie ihrer Erleichterung Ausdruck verschaffen, dass auch dieser Test unter Realbedingungen planmäßig verlaufen war. Vielleicht folgte sie auch nur ihren Programm-Routinen und setzte voraus, dass Geschwätzigkeit ein untrennbarer Teil der menschlichen Natur war.

»Aber nun gilt es«, sagte Reginald Bull.

Jawna nickte ernst. Nun würde das Schiff seinen ureigenen Fernantrieb starten, den Hypertrans-Progressor.

Der Unsterbliche aktivierte die Rundum-Rufschaltung. Seine Stimme war überall an Bord der RAS TSCHUBAI zu hören. Jedes Besatzungsmitglied würde sie vernehmen.

»Der Hypertrans-Progressor wird in einer Stunde aktiviert«, sagte er. »Die Besatzung wird angewiesen, die Suspensions-Alkoven aufzusuchen und Vollzug zu melden.« Er desaktivierte die Schaltung wieder.

»ANANSI«, sagte er.

Sie erschien sofort. »Wie geht es dir, Bully?«, fragte sie mit kindlicher Stimme und nutzt die vertraute alte Anrede, die ihn schon so lange begleitete.

Bull hatte sich noch immer nicht vollständig daran gewöhnt, dass sie auf seine Aufforderung in der Zentrale materialisierte und sich dann zuerst nach seinem Befinden erkundigten. »Danke, gut. Und dein Zustand?«

»Ich melde volle Bereitschaft.«

»Ausgezeichnet. Du übernimmst wie vorgesehen, ANANSI.«

»Gern. Es ist mir ein Vergnügen.«

Der Expeditionsleiter warf einen Blick zu Tauro Lacobacci, dem Ersten Piloten. Er war der Einzige in der Zentrale, der sich nicht erhoben hatte. Stattdessen schickte er sich an, seine modifizierte SERT-Haube aufzusetzen.

Lacobacci kannte seine Rolle und wusste, was er zu tun hatte.

Das konnte Reginalds plötzlich aufkommende Unruhe jedoch nur unwesentlich dämpfen.

 

*

 

Reginald Bull und die Posbi verließen den Zentralenbereich und betraten auf Deck 16-01 den Radialgang, an dem sich insgesamt 110 Suspensionsalkoven befanden. Zwei davon waren für sie reserviert.

Der Expeditionsleiter schaute skeptisch zu den Bänken, die dort Reihe für Reihe standen.

Vom Verstand her war er darauf vorbereitet, was nun kommen würde. Eine Suspensionsbank war eine Abart des altbekannten Transmitters, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied. Die Person, die sich auf eine solche Bank legte, wurde zwar entstofflicht, aber nicht zu einer Gegenstation abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand gehalten und gebunden.

Dir macht es auch nichts aus, durch einen Transmitter zu gehen, redete er sich ein. Das hast du tausend Mal getan, und es stört dich nicht im Geringsten.

Die Technologie hatte man von den Sayporanern übernommen, die sie einerseits für den Austausch von Körperorganen benutzt hatten, andererseits, um sich mit kleinen Raumschiffen fortbewegen zu können. Im immateriellen Zustand, also in Suspension, wie sie es nannten, war man ausdehnungslos.

Aber leider auch weitgehend handlungsunfähig. Zwar erlosch das Bewusstsein nicht vollständig, doch es verwob sich, genau wie der Körper, mit dem stationären Transmitterfeld. Reginald Bull musste sich darauf gefasst machen, dass er in diesem Zustand nicht mehr zwischen Realität und Traum unterscheiden konnte.

Und das war das Problem.

Wenn man durch einen Transmitter trat, wurde man schneller abgestrahlt und empfangen, als man denken konnte. Man bemerkte den Vorgang nicht einmal.

Bei einer Suspensionsbank war es etwas anderes.

Der Aufenthalt darin dauerte lange. Und man blieb sich bewusst, was mit einem geschah.

Die Vorstellung bereitete Reginald Bull Unbehagen. Er musste sich darauf einlassen, die Kontrolle aufzugeben, keine Möglichkeit mehr zu haben, bei einem Notfall noch einzugreifen.

Er musste sich damit abfinden, hilflos zu sein.

ANANSI würde das Schiff steuern, aber auch der Erste Pilot Tauro Lacobacci würde wach bleiben. Lediglich die modifizierte SERT-Haube versetzte den Emotio-Progressor in die Lage, den Flug bei vollem Bewusstsein zu erleben und zur Not einzugreifen.

Denn ein Flug mit dem Hypertrans-Progressor beanspruchte sämtliche höher entwickelten Lebewesen so stark, dass sie ihn nicht bei Bewusstsein überstehen konnten. Die Tiere und Pflanzen im Ogygia-Habitat waren nicht betroffen, weil sie während der Flugphasen neuronal tiefenentspannt wurden. Ogygia wurde dazu von einem Neurostase-Feld umhüllt, das die höheren Hirnfunktionen der Tiere schützte. Der genoptimierte Dodo Oxford hingegen musste ebenfalls suspendiert werden. Er verbrachte den Flug in Faryes Alkoven.

Ähnliche Felder schirmten die Plasmaanteile der Biopositroniken sowohl der Kernzelle als auch der Beiboote ab und schützten sie.

Lacobacci blieb also wach ... aber nicht er, nicht Reginald Bull. Er musste darauf vertrauen, dass alles glattlief. Dass er nach dem Ende der Flugphase wieder erwachte und keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.

Das fiel ihm schwer, wahrscheinlich schwerer als den meisten anderen Besatzungsmitgliedern. Er hatte in seinem langen Leben schon zu oft erlebt, dass etwas schiefgegangen war.

Jawna Togoya schien diese Bedenken nicht zu haben. Vielleicht lag es daran, dass sie ein Posbi war. Sie legte sich ohne das geringste Zögern auf die Bank. Er hatte gehofft, dass sie ihm aufmunternd zulächelte, doch sie tat ihm den Gefallen nicht.

Der Expeditionsleiter und die Kommandantin ... nur passend, dass diese beiden die Suspensionsbänke als Letzte aufsuchten.

Reginald Bull streckte sich ebenfalls auf der Bank aus, und der Deckel schloss sich selbsttätig über ihm. Trotz ihrer Größe war es eng in der Kabine. Der Admiral kam sich eingeschnürt von zahllosen Kabelsträngen, elastischen Rohrleitungen und sorgfältig eingebauten Gerätekästen vor.

Er schlief nicht sofort ein.

Ihm blieb noch Zeit, darüber nachzugrübeln, was nun geschehen würde.

Die RAS TSCHUBAI würde nun zum ersten Mal in die Hypertrans-Phase wechseln und den neuen intergalaktischen Antrieb testen. Dessen Grundlage war eine modifizierte Paratronblase. Sobald diese Transferblase aufgebaut wurde, erfolgte eine Versetzung des Schiffs in den Hyperraum, ohne dass eine Mindestgeschwindigkeit erforderlich war. Dieser Übergang wurde als stationäre Phase der Hypertransit-Progression bezeichnet. Darauf folgte die dynamische Hypertrans-Phase, was nach seiner Meinung auf gut Interkosmo soviel hieß wie: Man schaltete den Hyperschub ein und flog drauflos.

Der Nachteil dieses Antriebs war, dass der Überlichtfaktor innerhalb einer Galaxis nicht besonders hoch ausfiel. Er war nicht schlechter als der herkömmlicher Lineartriebwerke, aber das Ergebnis wäre den ganzen Aufwand nicht wert gewesen.

Außerhalb einer Galaxis sah das jedoch ganz anders aus.

Entfernte sich ein Schiff mit dem Hypertrans-Progressor aus dem Schwerefeld einer Galaxis, konnte der Antrieb ab einer Entfernung von rund 100.000 Lichtjahren das volle Potenzial nutzen. Dadurch waren rein theoretisch maximale Überlichtfaktoren zwischen 400 und 500 Millionen möglich!

Seine Gedanken wurden unzusammenhängender, verschwommen. Es fiel ihm immer schwerer, den roten Faden nicht zu verlieren.

Beim ersten Dauereinsatz der RAS TSCHUBAI würde der Überlichtfaktor aus Sicherheitsgründen auf 365 Millionen begrenzt bleiben. Der Hypertrans-Modus über die Distanz von 10 Millionen Lichtjahren würde 240 Stunden beanspruchen.

Zehn volle Tage ... Zehn Tage, die Reginald und die gesamte Besatzung schlafend verbringen mussten.

Schlafend ... und träumend.

 

*

 

Später konnte sich Reginald an Einzelheiten des Traums nicht mehr erinnern. Er konnte nicht einmal sagen, ob er geträumt hatte, wusste aber gleichzeitig, dass er geträumt haben musste.

Es war eine seltsame, fast surreale Erfahrung. Er schritt einen Ringgang entlang, der ihn an der Zentrale der RAS TSCHUBAI vorbeiführte, der Cafeteria, dem Ruheraum, der Messe, dem Konferenzraum. Er sah, wie Tauro Lacobacci die kleine Notfall-Medostation verließ. Etwas musste geschehen sein. Hatte er einen Unfall gehabt? Die linke Kopfhälfte des Mannes fehlte. Die SERT-Haube war aufgerissen, Gehirnmasse quoll heraus.

Doch er nickte Reginald freundlich zu. »Hast du die Reise angetreten?«, fragte er.

»Ich bin auf dem Weg«, antwortete er. »Ich suche Jawna. Sie wollte mich führen.«

»Hoffentlich findest du sie.« Lacobacci wandte sich um und ging davon.

Reginald wollte ihn noch etwas fragen und folgte ihm, konnte den Abstand aber nicht verkürzen. Der Erste Pilot blieb stets zehn, zwanzig Schritte vor ihm. Er rief laut, doch Lacobacci drehte sich nicht um. Plötzlich spürte er einen scharfen Schmerz an der Hüfte. Er blickte hinab und sah, dass er Oxford, den genoptimierten Dodo, angerempelt hatte.

»Sei gefälligst vorsichtig«, sagte der Dodo. »Ich bin bereits ausgestorben.«

»Tut mir leid.« Reginald wollte dem Tier über den Kopf streicheln, doch es sprang schnell zurück. »Du weißt doch, ich mag es nicht, angefasst zu werden.«

»Entschuldige.«

»Hast du Farye gesehen?«

»Nein. Ich suche Jawna.«

»Ich auch. Sie wollte mich auf eine Reise mitnehmen.«

»Mich auch!«, sagte Reginald überrascht. »Wohin wolltet ihr reisen?«

»In die Krankenstation.«

Reginald sah zur Notfall-Medostation hinüber. Tauro Lacobacci verließ sie gerade. Er schien einen Unfall gehabt zu haben, seine linke Kopfhälfte war verschwunden.

»Träumst du etwas mit mir?«, fragte er Reginald. »Bitte. Es würde mich freuen.«

Reginald wollte ihm antworten, doch ... Lacobacci war verschwunden. Genau wie der Ringgang, die Medostation, die Zentrale. Er stand auf einer leeren, in kräftigem Blau schimmernden Ebene, die seltsam gerundet war, sich in der Ferne nach unten krümmte. Er machte einen Schritt, und der Horizont war da ...

 

*

 

... und Reginald Bull erwachte.

Abrupt und übergangslos.

Er fühlte sich müde und erschöpft, wie nach einer langen, körperlich anstrengenden Reise.

Mühsam setzte er die Füße auf den Boden und erhob sich von der Suspensionsbank. Überall neben ihm taten es ihm andere Besatzungsmitglieder gleich, auch Jawna Togoya. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie allerdings nicht angeschlagen.

Er sah auf seine Uhr.

Sie zeigte den 5. Januar 1517 NGZ an. Die RAS TSCHUBAI war planmäßig im Standarduniversum materialisiert.

Bull schleppte sich zur kleinen Medostation direkt neben der Zentrale. Es dauerte eine Weile, bis Matho Thoveno, der Chefmediker, ebenfalls in die Station kam. Er verfügte über keinen Zellaktivator. Bei ihm dauerte es wesentlich länger, bis er die Auswirkungen des Flugs überwunden hatte.

Thoveno checkte ihn durch und befand, dass er körperlich in Ordnung war. In der Tat ließ seine Erschöpfung bereits nach.

Er kehrte in die Zentrale zurück, ließ sich in den Sessel des Expeditionsleiters fallen und überprüfte die Datenholos.

Während des Fluges waren keinerlei Störungen aufgetreten. AIKKAUD war noch rund 541.000 Lichtjahre entfernt. Bei einem Überlichtfaktor von 365 Millionen in der Hypertrans-Phase waren das noch einmal rund 13 Stunden Flug.

Reginald Bull atmete tief ein.

Erst in diesem Moment wurde ihm richtig klar, was das bedeutete.

Mit der RAS TSCHUBAI hatten sie ein Raumschiff entwickelt, das die Auswirkungen der Hyperimpedanz endgültig überwunden hatte. Innerhalb einer Galaxis hatte sich nichts geändert, doch der Flug zu anderen Galaxien lag wieder im Bereich des Möglichen.

Er reckte einen Arm in die Höhe.

Jawna Togoyas fragenden Blick ignorierte er. Sofort wurde er wieder sachlich.

Er rief Holos auf und überzeugte sich, dass die vorgesehenen Routineüberprüfungen durchgeführt wurden. Die Wissenschaftler und Techniker nahmen sich die Triebwerke vor, die medizinische Abteilung checkte weiterhin die Besatzung durch. Alles schien bestens, auch wenn die Männer und Frauen über ein wenig Müdigkeit klagten. Ein internes Subprogramm meldete einen extrem hohen Wasserverbrauch. Anscheinend standen alle Besatzungsmitglieder, die nicht im Dienst waren, unter der Dusche.

Nach einem halben Tag Pause erteilte Bull den Befehl, die Reststrecke in Angriff zu nehmen. Die RAS TSCHUBAI kehrte, durch den Schattenmodus getarnt, am 6. Januar 1517 NGZ ins Standarduniversum zurück. Obwohl ihr Ziel, das Sternenportal AIKKAUD, noch mehrere Tausend Lichtjahre entfernt war, stellte es ein hyperphysikalisches Leuchtfeuer dar und war nicht zu übersehen.

Bull ordnete an, die restliche Strecke per schockgedämpften Transitions-Intermitter zurückzulegen. Auf den Einsatz der Hawk V, also auf einen Linearflug, verzichtete er bewusst. Sie mussten bei den Onryonen stets damit rechnen, dass sie Bewegungen im Linearraum anmessen konnten und Linearraumtorpedos auf den Weg schicken würden. Der Einsatz des Hypertrans-Progressors kam nicht infrage, weil sich die Besatzung damit wieder der Suspension unterziehen müsste.

Auch dieser Flug verlief ohne Schwierigkeiten.

Als die RAS TSCHUBAI ihn beendete, hatten sie ihr Ziel fast erreicht.

In knapp fünf Lichtjahren Entfernung schwebte das Sternenportal AIKKAUD im Leerraum.

 

ENDE

 

 

Nachdem Reginald Bull der Stadt Allerorten entkommen ist, bricht er sogleich wieder auf – diesmal mit einem phantastischen neuen Raumschiff in eine Galaxis, die längst unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals steht, und wo er auch Perry Rhodan zu finden hofft.

Leo Lukas beschreibt die Expedition der RAS TSCHUBAI im Roman der kommenden Woche, der als Band 2751 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich sein wird:

 

GUCKY AUF AIKKAUD
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

die RAS TSCHUBAI ist gestartet, und auch die LKS macht einen Neuanfang. Es geht nicht in eine fremde Galaxis, sondern in die Hände einer neuen Betreuung. Natürlich sollen auch weiterhin die Leserbriefe die Hauptrolle spielen und in der Zukunft ihren Raum einnehmen.

Nachdem Arndt Ellmer diese Seite stolze fünfundzwanzig Jahre lang gehütet hat, hat er diese Aufgabe an mich – Michelle Stern – übergeben. Deshalb in dieser speziellen Ausgabe eine kurze Vorstellung meinerseits sowie gegen Ende drei Fragen an den ehemaligen LKS-Betreuer.

Außerdem erwartet euch in dieser speziellen Ausgabe ein Schatz aus der Vergangenheit.

 

 

Zur LKS

 

Seit Heft 302 ist sie nicht wegzudenken: Die Leserkontaktseite. Seit Heft 2450 ist sie Bestandteil der E-Books. Ihre Geschichte ist wechselvoll. Sie war in den Händen von Wilhelm Karl Voltz (kurz Willi Voltz) – mit der Unterstützung seiner Frau Inge. Danach übernahm sie Horst Hofmann und anschließend Ernst Vlcek.

Es gab eine Menge Spannendes zu entdecken, Kurzgeschichten von Horst Hoffmann über Marc A. Herren und Andreas Eschbach, Zeichnungen, Witze und Cartoons.

Auch viele spätere Autoren teilten der Redaktion schon als Leser ihre Meinung mit, manche noch ehe sie volljährig waren.

Damit eine LKS über viele Jahrzehnte hinweg so bunt sein kann, braucht sie Beiträge. Deswegen an dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an alle, die mitgewirkt haben und mitwirken.

 

 

LKS mit Michelle Stern

 

Als jüngstes Mitglied im Autorenteam bin ich seit Band 2727 »Am Gravoabgrund« an Bord. Davor habe ich bereits für PERRY-RHODAN-NEO geschrieben sowie je einen Beitrag für PERRY-RHODAN-EXTRA und ATLAN verfasst.

Wie ich zur Science Fiction komme?

Die Sterne haben mich ebenso wie die Literatur in Kindheit und Jugend fasziniert.

Ein unvergessenes Erlebnis ist mein Erstkontakt mit der (damaligen) Trilogie »Krieg der Sterne«. Ich konnte Teile der Dialoge auswendig. Auch Captain Kirk und seine Crew haben mich – wie viele – geprägt.

Ich bewundere Stephen Hawking, bin ein Fan seiner DVD »Geheimnisse des Universums« sowie der Fernsehserie »Big Bang Theory«.

 

Zu schreiben habe ich mit zwölf Jahren begonnen und das auch während der Schul- und Studienzeit immer wieder getan. Meine erste Veröffentlichung stand in einem Heftroman von Bastei Lübbe in Form einer Kurzgeschichte.

Schon vor einigen Jahren sprach mich Michael Marcus Thurner an, ob PERRY RHODAN nicht etwas für mich wäre. Ja, war es, aber ich wollte nichts überstürzen und mich erst mal einarbeiten. Was ich tue, tue ich am liebsten ganz und gar.

 

Auf der letzten Autorenkonferenz hat Arndt Ellmer verkündet, dass er die LKS gern abgeben wollte. Ich hatte nicht vor, mich quasi als Raumkadett an vorderste Front zu werfen, aber es hat mir in den Fingern gejuckt. Bei den Heften, die seit dem Welt-Con in Mannheim als Abo auch in mein Haus flattern, habe ich oft zuerst die LKS angeschaut und mich über die Beiträge gefreut, die zeigen, wie intensiv viele Menschen an dieser wundervollen Serie Anteil nehmen.

In meinem Beitrag »Konferenz mit Stern«, der in Band 2732 zu finden ist, schrieb ich darüber, wie ich mir nach der Konferenz noch einiges habe durch den Kopf gehen lassen. Ein großes Thema war die Leserkontaktseite. Es hat sich herausgestellt, dass alle einverstanden waren, dass ich sie übernehme.

Ihr findet die offizielle Porträt-Variante hier: www.perry-rhodan.net – in der Infothek.

 

 

Zu den Leserbriefen

 

Auch in dieser Ausgabe soll das Thema Leserbriefe nicht zu kurz kommen. Da wir allerdings mit dem vorliegenden Band ein Jubiläum feiern, möchte ich die Chance nutzen, zurückzublicken.

Viele Autoren haben sich in den vergangenen Jahren auf der Leserkontaktseite zu Wort gemeldet und das schon, ehe sie aktiv selbst Teil der Serie waren. Einige haben sich auch erst später zu Wort gemeldet.

Die Liste ist lang und reicht von ehemaligen Autoren der Erstauflage bis in die Gegenwart zu Schriftstellern wie Hubert Haensel, Leo Lukas und Christian Montillon.

Während Leo die Seite zu einer Erklärung eines ungewöhnlichen Begriffs nutzte, war Christian Montillon ein hartnäckiger Widerholungstäter, der es auf insgesamt vierzehn Beiträge brachte.

Christian Montillon hätte die LKS auch beinahe vor einiger Zeit übernommen. Inzwischen ist er als Expokrat der Serie und Verfasser des Info-Transmitters so ausgelastet, dass es doch nicht dazu kam.

 

Für diese besondere Seite habe ich stellvertretend einen Brief ausgewählt, der weit in die PERRY-Vergangenheit reicht: zurück zu der Nummer 739, unter der Schirmherrschaft von Willi Voltz.

 

Vorstellen möchte ich die lobenden Worte eines ganz besonderen Erfolgsautoren, der sich nicht nur mit Racheengeln auskennt, sondern unserem Mann im All schon als Gymnasiast seine Treue bewies, und der den Auftakt zu diesem Zyklus mit dem Flug der STARDIVER zum Mond machte. Gemeint ist natürlich Andreas Eschbach, dem völlig zu Recht in Band 739 eine ganze LKS-Seite von Willi Voltz zur Verfügung gestellt worden ist – inklusive der Kurzgeschichte »Welt des Unheils«.

 

 

Andreas Eschbach schreibt
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Gleich zu Anfang möchte Ihnen und den anderen Autoren zu diesem großartigen Epos gratulieren, das Ihnen mit Perry Rhodan gelungen ist. Wenn man heute den neusten Band mit der ersten Nummer vergleicht, dann kann man nur sagen: Ein gewaltiger Fortschritt. Nicht nur die Ausdehnung der Handlungsebene; nein, auch der Stil hat sich allgemein verändert, und zwar zum Besseren hin. Auch sind die Romane neueren Datums besser durchdacht.

Besonders loben muss ich den Konzils- und den Aphiliezyklus. Dieser Komplex kann sich ohne weiteres mit dem MdI-Zyklus messen. Höhepunkt bisher war der Unterzyklus, der in Balayndagar spielte.

Hier verstanden Sie es, liebe Autoren, hervorragend, den Leser gegen SENECA und die Kelosker aufzubringen – und zum Schluss musste er doch erkennen, dass er sich geirrt hatte, dass SENECA doch der Menschheit diente. Eine herzerfrischende Wohltat, von einem gar nicht existenten Superelektronengehirn über's Ohr gehauen zu werden. Besonders imponiert haben mir die »Ahnungen des keloskischen Rechners Dobrak«. SF-Poesie kann manchmal ganz gut sein.

Ich bin gespannt, wie es nach Band 799 weitergeht. Diesbezüglich hätte ich einen Vorschlag: Lassen Sie die Erde, wo sie ist. Nur die Menschheit soll zurückkehren. Damit können Sie einen Teil Ihres Versprechens einlösen, ich verweise auf PR – Band 1, wo es heißt: »Er (gemeint ist Rhodan) führt uns in eine Zeit, in der ... ein vereinsamter Planet um eine längst erloschene Sonne kreist, die einst Mittelpunkt des Universums war.«

Herr Scheer und Herr Darlton konnten damals noch nicht wissen, was Band 700 bringen würde, aber diese Version der Menschheitsgeschichte wäre meiner Ansicht nach ganz annehmbar.

Anbei schicke ich Ihnen eine Kurzgeschichte, von der ich hoffe, dass sie Ihnen zusagt und Sie sie veröffentlichen werden, obwohl mir Kurzgeschichten nicht so zusagen wie »richtige« Romane. Damit Sie dem Wunsch Herrn Czakers nachkommen können, einige persönliche Daten: Ich bin ein fünfzehnjähriger Gymnasiast, lese PR seit fünf Jahren und besitze ca. 400 Bände. Mein Hobby ist die Weltraumfahrt, und manchmal träume ich davon, später einmal an PR mitzuschreiben. Zusammen mit einigen Freunden bin ich in einem SF-Club, und wir schreiben auch selbst Romane, um unsere schöpferische Schaffenswut an der Schreibmaschine auszulassen.

 

 

Super, oder?

 

Das mit dem Mit- und Selbstschreiben hat bei Andreas Eschbach dann auch bestens funktioniert. Die Schaffenswut ist ihm auf jeden Fall geblieben, und man kann zahlreiche Romane von ihm im Handel erhalten.

Besonders spannend finde ich, dass sich einige Elemente finden, die auch aus einem heutigen Leserbrief stammen könnten, auch wenn sich gewisse Schreibutensilien, Rechtschreibung und Anredeform seitdem geändert haben.

Da teilt ein Leser mit, der Stil sei besser geworden, die Handlungsebene sei ausgedehnt, und er sei gespannt, was in den kommenden Bänden geschehen würde. Außerdem macht er selbst einen Vorschlag, wie es weitergehen könnte. Er ist gedanklich voll in der Handlung drin und fiebert mit.

Kommt euch das auch bekannt vor? Mit Sicherheit gibt es den ein oder anderen, der inzwischen stark gegen die Onryonen und die Atopen aufgebracht ist, so wie einst gegen SENECA und die Kelosker.

Oder – um es mit den Worten Eschbachs aus Band 2700 zu formulieren: »Wiederholt sich Geschichte?«

Was ich Andreas Eschbach gut nachfühlen kann, ist die Bevorzugung von längeren Texten. Obwohl ich einen zweiten Platz bei einem William-Voltz-Award gewonnen habe, war und ist die Kurzgeschichte für mich – wie für viele Autoren – eine besonders schwierige Herausforderung.

 

Nun aber zurück in die Gegenwart. Ich habe Arndt Ellmer bei ihm zu Hause besucht, für die Übergabe der LKS, und wurde dort reichlich verwöhnt. Nicht nur mit Texten, sondern auch kulinarisch mit Lasagne und Torte. Außerdem erzählte Arndt mir aus seiner reichhaltigen Erfahrung.

Bevor ich mit dem nächsten Band ganz und gar mit aktuellen Leserbriefen als neue – und erste – LKS-Tante starte, möchte ich an dieser Stelle noch einmal Arndt Ellmer zu Wort kommen lassen.

 

 

Nachgefragt

 

Arndt Ellmer ist nicht mehr LKS-Onkel. Christian Montillon scherzte, er würde durch eine Mu-Tante ersetzt. Mu-Tantin bin ich nicht, auch wenn ich Gucky mag. Doch ehe ich zu Gucky und einem anderen Thema komme: Hier drei Fragen an den Mann, der vor einigen Wochen sechzig Jahre alt wurde und der gut zweieinhalb Jahrzehnte lang diese Seite betreute.
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Michelle Stern: Was wirst du an deiner Aufgabe am meisten vermissen?

 

Arndt Ellmer: Die Freude und den Dank der Leser für meine Antworten und Auskünfte, manchmal auch das nachträgliche Augenzwinkern, wenn ich einen Brief auf der LKS abgedruckt habe und eine orakelhafte, vieldeutige Antwort gab.

 

Michelle Stern: Welcher Brief oder welche Zusendung fällt dir spontan ein, der/die dir besonders im Gedächtnis geblieben ist?

 

Arndt Ellmer: Ein Leser schrieb mal in einer kurzen Mail »Reißt Gucky endlich die Eier ab!«. Ich denke mir, dass der Spamfaktor in seiner Mailbox hinterher besonders hoch war.

Als Ernst Vlcek 1991 auf dem Weltcon in Karlsruhe eine Andeutung machte, es könnte ja auch mal Gucky erwischen, war die Entrüstung schon galaktisch. In aller Eile starteten die Fans eine Unterschriftenaktion, dass Gucky am Leben bleiben muss. Über 500 Unterschriften kamen zusammen. Den Papierstapel habe ich heute noch.

 

Michelle Stern: Das erinnert mich an den Aufruf vom letzten Garching-Con: Holt Gucky aus dem Koma! Das haben wir ja inzwischen längst gemacht, auch wenn nicht jeder mit den Veränderungen des Mausbibers glücklich ist. Aber zurück zu dir: Was wirst du mit der Zeit anfangen, in der du keine LKS mehr machst?

 

Ich werde wieder mehr Romane schreiben. In den letzten Jahren war mir das nicht möglich, da meine Eltern schwer krank wurden und verstarben. Das hat viel Zeit und Nerven gekostet. Die Frage vieler Leser, warum ich so wenige Romane geschrieben habe, ist hiermit beantwortet.

 

Vielen Dank, Arndt, für deine Antworten. Dass du nun wieder mehr Romane schreibst, hat ja schon mit »Griff nach dem Galaktikum« begonnen. Ich freue mich darauf, auch in Zukunft mehr von Dir zu lesen.

 

 

Aufruf

 

Fragt nicht, was eure LKS für euch tun kann, fragt, was ihr für eure LKS tun könnt! Oder so ähnlich.

Worum ich bitte: Schickt mir außer den Leserbriefen innerhalb der nächsten acht Wochen per Mail Fotos, die möglichst scharf und bei Tageslicht gemacht sind. Was darauf sein soll? Ihr in der Fotoleinwand auf dem Welt-Con. Ihr oder ein Auge von euch und/oder euer liebster Perry-Rhodan-Roman, ein Beitrag zur Rubrik »Perry kann man überall lesen« oder ein Gucky-Plätzchen, wie sie auf dem Weihnachtsstammtisch in Mannheim alljährlich vernichtet werden.

Alles ist möglich, das mit euch und der Serie zu tun hat.

Auch wenn es an dieser Stelle so unromantisch wie eine Transformkanone daherkommt: Achtet bitte darauf, dass kein anderer auf dem Bild zu sehen ist, da es sonst ohne schriftliche Zustimmung der betreffenden Person aus rechtlichen Gründen nicht veröffentlicht werden kann.

 

Verlosung

 

Ich verlose unter allen Teilnehmern der Foto-Aktion, die sich nicht ausdrücklich dagegen aussprechen, ein selbst gemaltes Acryl-Bild und eine Gucky-Puppe. Was auf dem Bild ist, erfahrt ihr – zum Teil – nächste Woche.
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Auf dem Weihnachtsstammtisch in Mannheim habe ich letztes Jahr zu meinem Einstand in die Erstauflage eine kleine Verlosung gemacht und dafür das abgebildete Szenario gemalt. Erkennt es jemand? Richtig! Der Gucky vom Kristalllabyrinth, Band 2689, Acryl auf Leinwand.

 

Also: Mailt mich an.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Projekt ZbV

 

 

Komplette Neukonstruktionen von Raumschiffen, insbesondere wenn es sich um solche von »echt dicken Pötten« handelt, sind auch in Zeiten hochwertiger biopositronisch-hyperinpotronischer Großrechner und ihrer Unterstützung keine Angelegenheit, die von heute auf morgen erledigt wird. Selbstverständlich gibt es unzählige Erfahrungswerte und Vergleichsdaten aus Hunderten und mehr Jahren, viele Dinge sind überdies genormt und standardisiert. Weil aber das Ganze stets mehr als die bloße Summe seiner Teile ist, steckt der berüchtigte Teufel nicht nur im Detail, sondern auch im Großen. Ganz zu schweigen davon, wenn Neues einfließen soll, bei dem die Schritte von der Grundlagenforschung zu ersten Prototypen soeben erst abgeschlossen sind.

Am 9. Oktober 1514 NGZ traf sich Homer G. Adams mit Cai Cheung in der Matrix von Neo-Ganymed und informierte die Solare Premier darüber, dass er mit Perry Rhodan in den letzten Jahren etliche Notfallpläne erarbeitet habe – darunter den Plan, ein neues Schiff »zur besonderen Verwendung« zu bauen. Als Projekt ZbV umschrieben, war ursprünglich daran gedacht, dass dieses ZbV-Schiff einerseits Ausfälle ersetzen (was mit der Zerstörung der JULES VERNE akut wurde) und andererseits außerhalb aller Strukturen operieren können solle – also keiner Flotte angehören, nicht offiziell sein. Einige Teile waren damals bereits fertiggestellt und lagerten unauffällig an verschiedenen Orten. In anderer Hinsicht wurde noch geforscht und weiterentwickelt oder der Schritt von der Planung zur eigentlichen Produktion an ebenfalls unterschiedlichen Orten vorbereitet.

Für die nächsten, entscheidenden Schritte benötigte Adams allerdings Cheungs Zustimmung: Es drehte sich um Human- und Materialressourcen – namentlich unter anderem um den Hypertrans-Antrieb sowie Sichu Dorksteiger und Jawna Togoya. Alles sollte ohne öffentliche Gelder ablaufen, das ZbV-Schiff nicht in die LFT-Flotte integriert werden. So kam es, dass sich Viccor Bughassidow an dem Projekt ZbV finanziell beteiligte. Nur Adams behielt den Überblick, wo weitere ZbV-Komponenten gebaut wurden (PR 2729).

Parallel zur anlaufenden Serienfertigung der neuen Hawk IV – deren Prototypen bereits an Bord der TRAJAN wie auch der JULES VERNE anzutreffen gewesen waren – wurde die Entwicklung der Hawk V massiv forciert und schließlich rechtzeitig abgeschlossen, um mit dem Bau beginnen zu können. In die weitere Arbeit eingebunden wurden vor allem die Posbis und ihre uralten, meist sogar vor dem Galaktikum geheim gehaltenen Leerraumwelten, aber auch viele andere. Auf der Dunkelwelt Culsu, der Welt aus Eisen, war beispielsweise ein beträchtlicher Teil der Werftkapazitäten in das Projekt involviert – unter anderem hinsichtlich der Suspensions-Alkoven, Rumpfteilen, beim Hypertrans-Progressor und der Komponente ANANSI (PR 2745). Auf Talos im Hephaistos-System entstand das Ogygia-Habitat von beachtlichen Ausmaßen (PR 2746) – und dergleichen mehr.

Als im Verlauf des Jahres 1516 NGZ der Termin der Fertigstellung näherrückte, die große Zahl von Beibooten bereitgestellt und Besatzungsmitglieder ausgewählt und rekrutiert sowie parallel zur Tarnung die riesige REGINALD BULL fertiggestellt und am 18. Juni 1516 NGZ vernichtet wurden (PR 2746), gab es notwendigerweise entgegen der ursprünglichen Planung doch eine »teiloffizielle Einbindung« der LFT. Zudem zeichnete sich überdies als Missionsziel die Larengalaxis Larhatoon und somit eine Fernreise ab.

Auf diese Weise ergab sich für das ZbV-Schiff die Klassifizierung als Raumer der SUPERNOVA-Klasse und die Zuweisung der Kennung im Standard Numeral Code der LFT-Flotte: S.N.C. 0/1-1-10 RAS TSCHUBAI. Der Flottenkode »0/1« steht hierbei für Sonder- und Kommandoeinheiten als Teilflottenzugehörigkeit; die Seriennummer »1« gibt an, dass es sich um das erste Schiff handelt; die Typennummer »10« klassifiziert den Schiffstyp – abschließend folgt der Eigenname. Es handelt sich bei diesem speziell designten Fernexpeditionsschiff um ein Unikat, das Mitte Dezember 1516 NGZ fertiggestellt wurde.

Der getarnte Bauplatz befand sich in der Matrix von Neo-Ganymed; hier wird seit Ende 1461 NGZ an der Rekonstruktion des am 14. Februar 1461 NGZ zerstörten Jupitermondes gearbeitet. Bestandteil der weiter aufrechterhaltenen Tarnung beim Endausbau der RAS TSCHUBAI waren hierbei das ringförmig gestaltete und ausgebaute, aber auch in Werftfunktion genutzte Asteroidenstück sowie die angedockten Elemente mit den groben Außenmaßen von 4500 mal 4500 mal 5300 Metern, die das Gebilde zu einer Art übergroßen Fragmentraumer mit der Aufschrift BOX-100.000 machten ...

 

Rainer Castor
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Fragmentraumer

Fragmentraumer sind die klassischen Raumschiffe der Posbis. Sie sehen aus wie bizarre »Würfel« mit 3000 Metern Kantenlänge und zahllosen Auswüchsen und Aufbauten (Türmchen, Ausleger, schwenkbare Antennen, asymmetrische Plattformen, Kuppeln usw.).

In technischer Hinsicht entsprechen die Fragmentraumer weitgehend den Ultraschlachtschiffen der QUASAR-Klasse (die daher auch LFT-BOXEN genannt werden) und sind somit als Omni-Ultraschlachtschiffe für multiplen Einsatz einzustufen, die das Hauptkontingent der Galaktischen Flotte stellen – insgesamt ca. 400.000 Einheiten.

 

Neo-Ganymed

Seit Ende 1461 NGZ wird an der Rekonstruktion des am 14. Februar 1461 NGZ zerstörten Jupitermondes Ganymed gearbeitet. 1465 NGZ lief die Realisierungsphase an. Das Syndikat Sykonpha betreibt die Rekonstruktion. Dazu transportiert eine Flotte von Shuttles – die SY-Frachter – Material aus dem Asteroiden- und Kuipergürtel sowie der Oortschen Wolke in den Orbit von Jupiter, das dort verarbeitet wird – aufgeschmolzen, homogenisiert und dergleichen.

Auch ein oder zwei Zwergmonde des Jupiter wurden bereits verwertet. Der neue Mond, Neo-Ganymed, soll wie der alte knapp über 5000 Kilometer durchmessen. Die Rekonstruktion ist eine Jahrhundertaufgabe, tatsächlich wird mit etwa hundert Jahren Bauzeit gerechnet.

Die Rekonstruktionsphase befindet sich also erst im Anfang (durch den Nullzeit-Rücktransport des Solsystems von 1470 NGZ bis 26. August 1503 NGZ wurden ja 33 Jahre »verloren«). Immerhin ist schon ein Teil der wachsenden Matrix sichtbar: ein stählernes, kugelförmiges Gerüst, in das die präparierten Materialbrocken eingelagert werden.

Die Matrix besteht aus 32 – aus der Distanz ziemlich zierlich wirkenden – »Rippen«, die von der Unterseite Galileo Citys aus wie verstofflichte Längengrade aufeinander zuwachsen, aber noch lange nicht die Südpolregion erreicht haben, wo sie einst zusammenlaufen sollen. Die Rippen sind aber immerhin schon zum Äquator vorgedrungen, einem mächtigen Stahlreifen von 4455 Kilometer Außendurchmesser bzw. 14.000 Kilometern Umfang, wenngleich dieser Äquatorring noch nicht ganz geschlossen ist. In die Matrix sind mal mehr, mal weniger Materiebrocken eingelegt.

 

Solares Haus

Das Solare Haus ist ein Kubus von hundertsechzig Metern Kantenlänge, ringsum verkleidet mit von innen durchsichtigen Holoelementen. Betrachtet man das Gebäude von außen, meint man, einen gläsernen Würfel zu sehen, in dem ein kleines Abbild der Sonne den Lauf des Zentralgestirns am Himmel von Terrania nachvollzieht.

Nachts dreht sich in dem gläsernen Würfel ein hundert Meter großes, detailgetreues holografisches Abbild der Milchstraße.

 

Zuckerman-Spektrum

In Diagrammform aufgetragen, zeigt das Zuckerman-Spektrum eine lange, komplexe Kurve mit Zehntausenden Zacken und Tälern, die sich nicht nur von Spezies zu Spezies deutlich unterscheidet, sondern auch von Individuum zu Individuum. Im engeren Sinne handelt es sich um das Spektralband des hyperenergetischen Spektrums, das den natürlichen Parakräften zugeordnet ist – ein Ausschnitt von »nur« plus/minus 468 Megakalup (also insgesamt 936 Megakalup) Bandbreite rings um den Wert von einem Petakalup (einmal zehn-hoch-fünfzehn Kalup). Zwar lassen sich bislang gerade mal fünf bis zehn Prozent des Zuckerman-Spektrums exakt deuten oder bestimmten Eigenschaften zuordnen, aber es wird als eines der wichtigsten Hilfsmittel der Para- wie auch der UHF-Forschung – ultrahochfrequenter Spektralbereich des hyperenergetischen Spektrums – insgesamt angesehen.

Vermutet wird unter anderem, dass sich Intelligenz, Lebenskraft und Vitalenergie sowie geistige und körperliche Verfassung ebenso daraus ablesen lassen wie paranormale und transpersonale Kräfte und Wirkungen. Da ab dem ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums die damit verbundenen sechsdimensionalen Aspekte und Komponenten eine immer größere Bedeutung erlangen, gilt es als sicher, dass im Zuckerman-Spektrum sogar das »reduzierte« fünfdimensionale Äquivalent der von den Cappins bekannten Überlagernden-Sextabezugs-Frequenz (ÜBSEF), auch als »Hypersexta-Modulpar(a)strahlung« umschrieben, zu sehen ist.


Der Zyklus »Das Atopische Tribunal«

geht in seine zweite Hälfte
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Mit Roman 2700 begann eine neue Ära der PERRY RHODAN-Serie. Das Heimatsystem der Menschen kehrte aus seinem Exil in einer rätselhaften kosmischen Anomalie zurück an seinen angestammten Platz ...

... aber nicht vollständig. Luna, der Mond der Erde, blieb verschwunden. Erst Jahre später tauchte er ebenfalls auf – aber er war verändert. Und so wuchs eine mysteriöse Gefahr im Herzen der Menschheit heran: direkt in der Heimat.

 

Eine Beilage zu PERRY RHODAN-Band 2750. Text von Christian Montillon. Illustrationen von Arndt Drechsler.


Das Geheimnis des Mondes

 

Im Juni des Jahres 1514 NGZ wagt Perry Rhodan den Vorstoß: Das kleine Schiff STARDIVER wird mit einer neu entwickelten Antriebstechnologie ausgestattet, dem Hypertrans-Antrieb. Ein kleines Team versucht, bis zum Mond vorzustoßen – denn Luna ist seit seiner Rückkehr ein eigentlich unerreichbarer Ort geworden. Ein unbestimmbares Schutzfeld, der Repulsorwall, hindert seit vielen Jahren jedes Schiff daran, sich dem Mond zu nähern; was es dennoch versucht, wird von dem Feld zurückgeworfen.

So erging es vor Jahren, weit vor dem ersten Auftauchen der Onryonen, auch Gucky. Der Mausbiber hatte versucht, den Repulsorwall um Luna mit einem Teleportationssprung zu durchdringen, wurde zurückgeschleudert und fiel in ein Koma, aus dem er ohne Paragaben erwachte. Als er später zufällig einen Mutanten berührte, saugte er diesem unwillkürlich die Paragabe aus und tötete ihn damit. Dieser Vorgang wiederholte sich, bis Gucky diese zerstörerische Gewalt unter Kontrolle brachte.

Er wurde zum Mörder, ohne es zu wollen, und trägt nun fremde Gaben in sich – eine bildlich orientierte Telepathie, eine schwache Telekinese. Teleportationen sind ihm unmöglich geworden. Er könnte nach wie vor anderen Mutanten deren Gabe rauben, aber nur zu dem Preis, diese zu töten.

 

Leo Lukas:

Seit ich Perry Rhodan lese – also seit 42 Jahren – gehört Gucky zu meinen absoluten Lieblingsfiguren. Entsprechend aufgeregt war ich, als ich zum ersten Mal einen Roman schreiben durfte, in dem er vorkam (Band 2137, »Operation Mauser«). Damals war der Ilt von schweren Verletzungen traumatisiert. Ich musste ihn also in einer mentalen Krise schildern (zum Glück ist mein engster Schulfreund Psychiater geworden, der gab mir wertvolle Tipps).

Bei der vorletzten Autorenkonferenz gab es eine Arbeitsgruppe zu Gucky. Ich meldete mich sofort. Der Kleine liegt mir nun mal am Herzen – so sehr, dass ich etliche Vorschläge eingebracht habe, wie wir ihn verändern und ihm eventuell sogar einen eigenen Handlungsstrang verschaffen könnten. Inzwischen ist bereits einiges davon eingetreten, und ich gestehe, seeehr tief aufgeatmet zu haben, als sich die Proteste aus der Leserschaft in Grenzen hielten, ja die überwiegende Mehrheit der Reaktionen auf »Gucky 2.0« positiv ausfiel.

 

Was verbirgt sich unter der sogenannten Technokruste, die wie eine bizarre, grün leuchtende Hülle den gesamten Mond überzieht? Was ist aus all den Menschen geworden, die auf dem Mond in mehreren Großstädten lebten? Perry Rhodan will es herausfinden. Gemeinsam

mit der Telepathin Shanda Sarmotte, dem Techniker Fionn Kemeny und dem geheimnisvollen Mann Toufec wagt er einen Flug ins Unbekannte. Sie durchstoßen den Repulsorwall ... und werden sofort von Unbekannten angegriffen. Die STARDIVER stürzt ab.

Gleichzeitig melden sich die geheimnisvollen Bewohner des Mondes. Der Anführer des Volkes der Onryonen verkündet, dass er im Namen des Atopischen Tribunals spricht. Er sei gekommen, um großes Unheil zu verhindern – nach seinen Worten droht nicht mehr und nicht weniger als die Vernichtung der Milchstraße, wenn in Kürze der sogenannte Weltenbrand ausgelöst werden wird.

Die Auslöser dieser Katastrophe kann der Onryone ebenfalls benennen: Er beschuldigt Perry Rhodan und den arkonidischen Imperator Bostich.
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Der arkonidische Imperator Bostich

Später wird noch ein unbekannter Dritter namens »Adaurest« dieser Liste hinzugefügt. Zu dritt seien sie in naher Zukunft für den Weltenbrand verantwortlich. Darum seien sie dem Atopischen Tribunal auszuliefern. Um die Arbeit des Tribunals nicht zu behindern, verhängt der Onryone außerdem ein Verbot sämtlicher Linearraumflüge über die Milchstraße.

Die Politiker der Erde (allen voran die Solare Premier Cai Cheung) und des Galaktikums (hier ist der Resident Arun Joschannan federführend) reagieren sofort: Sie fragen, was dem Onryonen das Recht verleihe, so aufzutreten und Menschen eines Verbrechens anzuklagen, das sie noch gar nicht begangen haben?

Der Fremde bleibt gelassen: Er spricht mit der Macht und Autorität des Atopischen Tribunals. Gleichzeitig demonstriert er seine Macht, indem er eine Schiffsflotte vernichtet, die trotz des Verbots einen Linearraumflug unternimmt: eine ungeheuerliche Katastrophe, die viele Leben kostet.

Mithilfe der sogenannten Linearraumtorpedos können die Onryonen Schiffe anpeilen und vernichten, die sich im Überlichtflug befinden – und damit haben sie die Schwachstelle der galaktischen Flotte entdeckt: Bislang galt jedes Schiff als sicher, das sich in den Linearraum flüchten konnte.

 

Rainer Castor:

Der Datenhintergrund für die Linearraumtorpedos ist ein Klacks verglichen etwa später mit den Arbeiten zum ZbV-Schiff. Solche Raumschiffe werden (zum Glück?) nicht sonderlich häufig neu erstellt. Immerhin kommt jedes Mal ein beachtlicher Berg an Daten zustande, von dem vieles anschließend nicht mal in die Romane eingeht – und dort auch nicht hingehört. Für die Bestimmung der Hauptparameter habe ich mir deshalb schon vor Jahren eine Excel-Basisdatei angelegt, die die maßgeblichen Infos liefert.

Hinzu kommen etliche Grafiken und Skizzen zur Visualisierung, weil reine Zahlen und purer Text meist nur von eingeschränkter Anschaulichkeit sind. Das Ganze in Wort und Bild muss abschließend noch in eine entsprechende Exposé- beziehungsweise Datenblatt-Version »gegossen« werden, mit der die Teammitglieder auch etwas anfangen können.


Lunas Geschichte, die KRUSENSTERN

und Rhodans Enkelin

 

Perry Rhodan und seine Begleiter versuchen sich derweil als Gestrandete auf dem Erdmond zurechtzufinden. Sie erfahren, warum Luna nicht mit dem Rest des Solsystems an seinem angestammten Ort im Kosmos auftauchte. Der Mond stürzte in ein fremdes Gefilde und blieb dort jahrelang gefangen – noch weitaus mehr Jahre, als im realen Universum vergingen. Dort verlief die Zeit nach anderen Gesetzen.

In diesen Jahren vollzog sich eine erstaunliche Geschichte. Zunächst tauchte ein fremdes Schiff auf, dessen Besatzung sowohl um Hilfe ersuchte als auch aktiv Hilfe anbot. So erreichten die ersten Onryonen den Mond. In den nächsten Jahren tauchten weitere Schiffe dieses Volkes auf und fanden Asyl. Bald wurden aus den Gästen erst die eigentlichen Herrscher, dann die Unterdrücker der bisherigen Mondbewohner.

Die Onryonen brachten fremdartige Technologie mit. Bald begannen an etlichen Stellen technische Gebilde zu wuchern. Schließlich überzog das Technogeflecht den gesamten Mond ... und die alten Bewohner Lunas wurden in der zu einem riesigen Gefängnis umfunktionieren Großstadt Luna City eingesperrt. Doch es regte sich ein organisierter Widerstand, dessen führende Persönlichkeit eine Frau namens Pri Sipiera wurde. Diesem Widerstand schließen sich Perry Rhodan und seine Begleiter an, wenngleich dies nicht reibungslos vonstattengeht.

Rhodan selbst wird bald klar, dass er durch seine Anwesenheit den Widerstand in extreme Gefahr brachte: Die Onryonen suchen ihn mit Hochdruck als einen der Hauptverantwortlichen (die Fremden bezeichnen ihn als »Hauptfraktor«) für den kommenden Weltenbrand; er gilt als Schwerverbrecher oder Terrorist.

Darum flieht Rhodan von Luna, nicht ohne ein seltsames Beutestück mit sich zu nehmen: eine Art Hautlappen, den die Onryonen in einem Tempel wie etwas Heiliges verehrten. Was es damit auf sich hat, weiß er nicht – aber es scheint sich um ein wichtiges Relikt zu handeln, das einige Schwierigkeiten verursacht.

Die Flucht gelingt letztlich mit der Hilfe von Viccor Bughassidow, den er kurz vor seinem Aufbruch nach Luna kennengelernt hat. Bughassidow ist ein steinreicher Terraner russischer Abstammung, sein Schiff ist der ausrangierte und umgebaute Posbiraumer KRUSENSTERN.
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Viccor Bughassidows KRUSENSTERN

Eigentlich ist Bughassidow auf der Suche nach einer astroarchäologischen Sensation: nach einem Planeten, der vor ewigen Zeiten Teil des heimatlichen Solsystems gewesen sein soll. Diese Welt nennt er Medusa, und sie soll vor Jahrmillionen aus dem Solsystem gedriftet und seitdem mit unbekannten Fluchtvektor im All unterwegs sein. Er hofft, mithilfe der rätselhaften Hinterlassenschaften in einer natürlichen Kaverne auf dem Jupitermond Io (die »Bughassidow-Kaverne«) den Planeten wiederzufinden ... nur ist es bislang nicht gelungen, mögliche Hinweise zu entschlüsseln.

Welten wie Medusa tragen die Bezeichnung »Dunkelwelt«, weil sie ohne Sonne unterwegs sind. Diese Dunkelwelten erforscht Bughassidow schon lange, sie sind sein wissenschaftliches Steckenpferd. Als Forschungspartner hat sich ihm ein alter Bekannter angeschlossen: der Haluter Icho Tolot, der diverse Dunkelwelten untersucht.

Auf einer dieser Dunkelwelten entdeckt Tolot mysteriöse Hinterlassenschaften ... und wird von einem Abgesandten des Atopischen Tribunals angegriffen. Denn auch Tolot ist angeklagt, einer der sogenannten Fraktoren zu sein, die sich negativ auf die Entwicklung der Milchstraße auswirken. Zwar ist er keiner der drei Hauptangeklagten, aber als Unterstützer Perry Rhodans steht er ebenfalls auf der Liste der unerwünschten Personen.

So wird Tolot von einem Jäger des Atopischen Tribunals gefangen genommen, einem Angehörigen des Volkes der Jaj. Bei den Jaj handelt es sich um Gestaltwandler, die unter großen Mühen und unter Verlust eigener Lebenszeit ihr Äußeres verändern können – jede Verwandlung bringt sie dem Tod näher. Selbst die Onryonen kennen die Herkunft dieses Volkes oder deren eigentliche Gestalt nicht. Die Jaj hüten dieses Geheimnis sorgsam.

Rhodan gelingt es, wieder mit tatkräftiger Unterstützung durch Viccor Bughassidow, Tolot zu befreien. Gemeinsam fliehen sie mit der KRUSENSTERN zu einer Werft, wo das Schiff umgebaut und erweitert wird. Es erhält nun einen posbischen Plasmakommandanten.

Für Rhodan noch weitaus wichtiger ist allerdings, dass an Bord des Schiffes seine Enkelin Farye Sepheroa als Pilotin dient. Farye weiß nichts über ihre Herkunft, bis Rhodan sich ihr offenbart; er selbst wusste bis vor Kurzem nichts von Farye. Sie nimmt es scheinbar völlig kühl hin, betont, dass ein Mann wie er wohl viele Nachfahren haben muss.

Zu spät erwärmt sich das Verhältnis der beiden – als Perry Rhodan nämlich nach einer spektakulären Aktion gefangen genommen und vor ein Atopisches Gericht gestellt wird. Rhodan wird zu 500 Jahren Gefangenschaft verurteilt ... was nichts anderes bedeutet, als dass er seine Enkelin nie wieder sehen wird, wenn er diese Strafe verbüßt, denn im Unterschied zu ihm trägt sie keinen Zellaktivator.


Vetris-Molauds Aufstieg, Ronald Tekeners Ende

und ein Gerichtsprozess auf Terra

 

Die Ereignisse, die zu Rhodans Gefangenschaft führen, liefern ein eindrückliches Bild der aktuellen gesamtpolitischen Lage in der Milchstraße. Vor allem ein Volk macht auf sich aufmerksam – die Tefroder. An die Spitze dieses Volkes hat sich ein Mann gesetzt, der ein nahezu unwiderstehliches Charisma verströmt und scheinbar aus dem Nichts gekommen ist: Vetris-Molaud, der Anführer (offizieller Titel: Tamaron) der Tefroder.

Vetris-Molaud ist ein charmanter Diktator. Er will die Tefroder zurück zur Macht führen, zu dem Glanz, den sie seiner Auffassung nach einst hatten: unter der Herrschaft der Meister der Insel. Für Vetris sind die Tefroder aktuell in eine unerträgliche Bedeutungslosigkeit gerutscht – ein Zustand, den er ändern will.

Woher ist dieser Mann gekommen? Wer war er, ehe sein kometengleicher Aufstieg begann? Das weiß niemand ... außer vielleicht seine engsten Vertrauten, etwa Oc Shozdor, der Chef des tefrodischen Geheimdienstes, oder sein kleines Mutantenkorps, das er als die »Vier Eroberer« bezeichnet.

In einer raffinierten Aktion erobern diese vier eine Station des Polyport-Netzes, die zuvor unter der Herrschaft der Jülziish (auch Blues genannt) stand. Diese Aktion droht den schwelenden Krieg zwischen Tefrodern und Jülziish zu entfachen, zumal sich das Atopische Tribunal auch hier einmischt und sich jegliche aggressive Kriegshandlung verbietet. Das Tribunal steht für den Frieden, betonen die Onryonen.

Ronald Tekener nutzt im Dienst der USO die Situation aus und spielt eiskalt die Tefroder gegen das Atopische Tribunal aus. Dank seiner Einmischung sieht es so aus, als hätte Vetris-Molaud einen aktiven Krieg gegen die Jülziish begonnen. Die Folgen sind schwer wiegend: Das Tribunal setzt den Erdmond Luna in Bewegung – das Zentrum der Atopischen Macht in dieser Galaxis verlässt das Solsystem und soll ins Helitas-System versetzt werden, zur Hauptwelt der Tefroder.

Damit scheint Vetris-Molaud alles zu verlieren; denn er hat hoch gepokert. Er wollte nicht nur Zugriff auf das Polyport-System erlangen, sondern auch einen der von den Onryonen ausgelobten Zellaktivatoren – den diese für besondere Dienste am Tribunal versprochen haben; vor allem für die Auslieferung der Hauptangeklagten Perry Rhodan und Bostich. Selbst der kleine Triumph, den Polyport-Hof erobert zu haben, löst sich in Nichts auf, als dieses intergalaktische Transportsystem seltsame Ausfälle zeigt und schließlich von Perry Rhodan desaktiviert werden muss, ehe es zur Katastrophe kommt.

Nach einigen Wirren gelingt Vetris' Mutantenkorps das Unfassbare: Die vier Eroberer töten Ronald Tekener, der als Bostichs Leibwächter diente. Direkt danach nehmen sie Bostich gefangen, schneiden den Zellaktivator aus seinem Körper und übersenden Rhodan ein Ultimatum: Wenn er sich nicht stellt, wird Bostich sterben.

Rhodan liefert sich aus. Vetris-Molaud triumphiert und übergibt die beiden Hauptangeklagten an die Onryonen. Daraufhin erhält er den versprochenen Zellaktivator und gilt dem Atopischen Tribunal fortan als wertvoller Verbündeter. Die Onryonen haben ein starkes Volk als Partner in der Milchstraße gewonnen ... und der Siegeszug des Atopischen Tribunals geht unaufhaltsam voran, ohne dass dieses einen offenen Krieg führt.

Internen Widerstand schlägt Vetris-Molaud unter großen persönlichen Verlusten nieder und lässt sich in einer feierlichen Zeremonie den Zellaktivator anlegen. Dabei betitelt er sich erstmals als Maghan – der Titel, den einst die Meister der Insel trugen. Damit nimmt Vetris offiziell die Position als neuer Meister der Insel ein. Er bleibt ein Mann voller Rätsel. Was hat es etwa mit seinen speziellen Leibwächtern, biomechanischen Skorpionen, auf sich?

Parallel führt Matan Addaru Dannoer, einer der Richter des Atopischen Tribunals, auf Terra den Prozess gegen Rhodan und Bostich. Es scheint sich zunächst um eine Farce zu handeln, bis ein völlig unerwarteter Zeuge auftritt. Julian Tifflor, der seit seiner Jahrmillionenwanderung veränderte unsterbliche Terraner, tritt als »Zeitzeuge der Zukunft« auf. Auch er kann keine Details nennen, aber er versichert, dass Rhodan, Bostich und der Adaurest tatsächlich den Weltenbrand auslösen würden ... dass das Tribunal in diesem Punkt also im Recht sei. Rhodan kommt ins Nachdenken. Der Prozess endet mit der Verurteilung der beiden Angeklagten zu 500 Jahren Haft auf einem unbekannten Gefängnisplaneten.

[image: img16.jpg]

Einer der Leibwächter des Tefroders – Vetris-Molaud

Rhodan wird abgeführt – in der wenigen Zeit, die ihm noch bleibt, übergibt er seiner Enkelin Farye Sepheroa sein Haus in der Upper West Garnaru Road in Terrania. Dieses weist etliche Seltsamkeiten auf; etwas scheint damit nicht zu stimmen, nur kann es keiner beim Namen nennen. Auch Gucky nicht, der sich mit Farye anfreundet.

Gucky findet in Farye eine Gesprächspartnerin, die ihm hilft, seine eigenen Probleme zu verarbeiten.

 

Michael Marcus Thurner:

Fans sprechen mich auch heute noch auf meine Beschreibung von Ronald Tekeners Tod an. Den Abschied eines Protagonisten abzuhandeln, der über 40 Jahre lang in der PERRY RHODAN-Serie präsent war, bildete für mich eine ganz besondere Herausforderung. Der Tod ist ein im Heftroman zwar allgegenwärtiges Thema; wir lesen von Raumschlachten, bei denen zig Lebewesen sterben, von Kommandoaktionen, von Invasionen, von traurigen Einzelschicksalen.

Doch der Tod eines Unsterblichen hat eine andere »Qualität«. Wir müssen uns von jemandem verabschieden, den wir lieb gewonnen haben. Das ist nicht leicht – und es wirkt nach. Auf eine Weise, die zumindest mich erschreckt.

Denn die Arbeit an diesem Text hat mich an meine eigene Sterblichkeit erinnert. In der Realität gibt es kaum jemanden, der mich über eine derart lange Zeitspanne begleitet hat ...


Der Weg des Mondes

 

In den nächsten Monaten und Jahren wird es geradezu zur Normalität, dass sich das Atopische Tribunal immer weiter in der Milchstraße ausbreitet und immer mehr Einfluss gewinnt. Nach wie vor gibt es keinen offenen Krieg.

Eins kann sich allerdings niemand erklären – auch nicht die Onryonen, was diese allerdings offiziell nicht zugeben. Luna wurde zwar auf den Weg ins Machtzentrum der Tefroder geschickt, ist aber nie dort angekommen.

Nur die verschiedenen Mondbewohner selbst wissen, was geschehen ist: Der lunare Widerstand unter Pri Sipiera hat das gigantische Triebwerk des Mondes in der Technokruste sabotiert. Luna strandet an einem gefährlichen Ort, der den Mond zu vernichten droht. Erstmals sind die Besatzer und die Urbewohner des Mondes gezwungen, zusammenzuarbeiten, um den Mond vor der Vernichtung zu bewahren.

Die brüchige Allianz der verfeindeten Parteien zerbricht danach sofort, und die Onryonen reparieren die Schäden. Sie setzen Luna wieder in Bewegung – mit unbekanntem Ziel. Denn die Tefroder, so viel steht fest, müssen sie nicht mehr bedrohen, sind diese doch längst zu echten Verbündeten geworden.

In den Wirren gelingt es zwei Personen, von Luna zu flüchten: der Telepathin Shanda Sarmotte und dem geheimnisvollen Toufec. Dessen Nano-Dschinn Pazuzu bildet ein kleines Schiff, in dem die beiden Terraner eine Suche beginnen: Sie wollen nach Aures, der geheimnisvollen Stadt, in der Toufec, der ehemalige Beduine aus Terras Vergangenheit, viele Jahre verbracht hat und von wo auch Pazuzu stammt. Denn Pazuzu hat sich verändert. Der Nanogentenschwarm entwickelt ein eigenes Bewusstsein, seit er eine Art mentalen Abdruck von Toufec erhalten hat.

Ihre Zukunft ist ebenso ungewiss wie die des gesamten Mondes, auf dem sich derweil hoher Besuch einfindet: Richter Matan Addaru Dannoer landet dort mit seinem Richterschiff.

Matan Addaru Dannoer ist krank, mehr noch: Er liegt im Sterben. Seine Existenz stellt eine spezielle Art des Lebens dar, eine Art Maschine, die Leben nur nachahmt. Mit der Hilfe seines Glivtor-Stabes muss er als Nahrung immer wieder eine spezielle Art der Energie zu sich nehmen: die Lebensenergie von Mutanten. Dies ist ihm zu lange nicht möglich gewesen.

Nun sucht er einen Platz auf, dessen Rätsel der lunare Widerstand schon immer lösen wollte: den mysteriösen Schwarzen Palast. Dort stirbt Matan Addaru Dannoer – um eine neue Existenz zu beginnen, als Matan Addaru Jabarim. Zugleich erneuert sich auch sein Schiff, die 232-COLPCOR, zur 233-COLPCOR. Offenbar haben Richter und Schiff diesen Erneuerungsvorgang schon sehr oft vorgenommen ...

 

Michelle Stern:

In meiner Schreibanfangszeit habe ich oft gedacht: Ein Leben ohne Schreiben ist wie eine Nacht ohne Mond. Möglich, ja – immerhin treibt mein zweitliebster Himmelskörper jedes Jahr ein paar Zentimeter von uns weg –, aber unschön. Ich freue mich, wenn ich den Mond sehe, schauen kann, wie voll er ist, und staune über das, was er alles auf der Erde auslöst.

Umso übler habe ich es den Onryonen genommen, was sie in der Geschichte mit dem armen Trabanten machen. Trotzdem ist gerade ihre teils positive und überraschende Darstellung ein Anliegen von mir.

Wenn Bonthonner Khelay sagt, »Meine Heimat zerbricht!«, meint er das auch. Weil er Luna genauso liebt wie die Menschen, die dort leben.


Die Richter, die Atopische Ordo und die Gefängniswelten

 

Matan Addaru Dannoer/Jabarim ist nicht der einzige Richter in der Milchstraße. Er teilt sich die Verantwortung mit Richter Chuv, der mit seinem Schiff CHUVANC unterwegs ist.

Chuv ist von völlig anderer Art als Matan – sie gehören nicht demselben Volk an. Und während sich Matan erfolgreich um den Fall Rhodan kümmert, nimmt sich Chuv des Falls Bostich an ... auf ganz andere Weise. Er erobert das Heimatsystem der Arkoniden und verschafft dem Tribunal damit einen uneinnehmbaren Stützpunkt hinter dem Kristallschirm.

Das Arkon-System spielt in den kommenden Plänen des Atopischen Tribunals eine große Rolle, ohne dass darüber bislang Genaueres bekannt geworden ist.

Die Arkoniden werden gezwungen, binnen weniger Jahre auszusiedeln. Diesen radikalen Schritt begründet Chuv mit der sogenannten Atopischen Ordo, der Maßgabe, der sich das Tribunal verschrieben hat und die Ordnung ins Universum bringen soll. Ein Teil der Ordo verfügt, dass jedes System dem Volk übergeben werden soll, das es ursprünglich besiedelte. Und das waren in diesem Fall eben nicht die Arkoniden, sondern die Naats.
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Loradmiral Monkey

Chuv nennt das ehemalige Arkon-System deshalb Baag-System – in der Sprache der Naats –, und Bostichs Stellvertreter Tormanac da Hozarius kooperiert offenbar mit dem Tribunal, genau wie auf Seiten der Tefroder auch Vetris-Molaud. Dabei spielt Tormanacs unheilbare Krankheit eine große Rolle, die von Chuv geheilt werden kann – was der Atope aber nur »auf Raten« genehmigt, indem er Tormanac immer wieder stundenweise einen Zellaktivator leiht.

Ein weiteres Geheimnis des Tribunals sind die Koordinaten der Gefängniswelt, auf der Rhodan und Bostich inhaftiert worden sind. Doch es gelingt Monkey, dem Lordadmiral der inzwischen vom Tribunal als terroristische Vereinigung verbotenen USO, diese Koordinaten in Kenntnis zu bringen.

 

Verena Themsen:

Über Arkon und die Arkoniden zu schreiben zählt für mich zu den Höhepunkten meines Schaffens für die PERRY RHODAN-Serie. Mal Verbündeter, mal Antagonist, mal stark und mal schwach war und ist dieses Volk unlösbar mit dem Schicksal der Menschheit verwoben. Die Arkoniden sind den Menschen ähnlicher als die meisten anderen galaktischen Völker, was das Herausarbeiten der Unterschiede um so reizvoller macht. Dazu kommt ihre mehrtausendjährige faszinierende und prunkvolle Geschichte, die die Fantasy-Autorin in mir anspricht.

Eines allerdings fehlt noch zum vollendeten geistigen Gaumenschmaus, denn der für mich wichtigste Vertreter dieses Volkes macht sich ausgerechnet seit meinem Einstieg in die Serie rar. Aber ich stehe in den Startlöchern für den Tag seiner Rückkehr – und dann gehört Atlan mir!

 

Bald startet ein Kommandounternehmen: Rhodan und Bostich sollen befreit werden! Es gelingt Gucky, Icho Tolot und anderen, mit der KRUSENSTERN tatsächlich bis zu Rhodans Gefängnis vorzudringen ... doch der Terraner ist nicht mehr dort.

Der Unsterbliche ist offenbar bereits aus eigener Kraft geflohen – und zwar mit einem Ziel, das Gucky völlig verblüfft zurücklässt. Rhodan ist zur Larengalaxis aufgebrochen, zur Heimat jenes Volkes, mit dem es die Terraner vor etwa zwei Jahrtausenden zu tun hatten. Damals suchten die Laren die Milchstraße als Abgesandte des Konzils der Sieben heim.

 

Hubert Haensel:

Lang ist es her, dass ich den Laren zum ersten Mal begegnete – das war in den Heftromanen ab Band 650. Damals befand ich mich monatelang im Zwiespalt zwischen Faszination und Zorn, was dieses Volk den Menschen antat. Der Reiz des Fremden, des ungeahnten Horizonts, der sich quasi nebenher öffnete, überwog. Mit der Zeit wurde ich vom Leser und Fan zum Autor, der unter anderem die Silberbände bearbeiten darf. In den Büchern begegnete ich den Laren erneut und hatte plötzlich sogar intensiv mit ihnen zu tun. Ich bearbeitete die Handlung, die ich schon kannte – meine Fragen und Hoffnungen von einst blieben.

Bis dieser Tage Perry Rhodan urplötzlich wieder mit den Laren konfrontiert wurde und ich mich als Autor mitten im Geschehen wiederfand. Nach einigen Jahrzehnten werde ich endlich Antworten auf meine Fragen erhalten, die mich bis heute bewegen – womöglich werde ich selbst einige dieser Antworten niederschreiben dürfen.


Die Larengalaxis, Avestry-Pasik

und das große Geheimnis des Atopischen Tribunals

 

Tatsächlich gelingt Rhodan die Flucht mit der Hilfe zweier unerwarteter Verbündeter. Der Benetah Neacue, ein wurmartiges Wesen mit erstaunlichen Kräften, verhilft ihm ebenso dazu wie der auf der Gefängniswelt inhaftierte Lare Avestry-Pasik.

Avestry-Pasik ist der führende Mann des larischen Widerstands gegen das Atopische Tribunal in der Larengalaxis ... denn dort hat das Tribunal schon vor langer Zeit die Herrschaft ergriffen. Der Widerstand bedient sich dabei terroristischer Methoden, die Rhodan nicht gutheißen kann, aber notgedrungen billigen muss. Mit Avestry-Pasik, Neacue und Bostich flieht Rhodan über eine Transmitterstrecke gewaltiger Sternenportale, die die Milchstraße und die Larengalaxis verbinden. Dabei wird Bostich schwer verletzt: Der Arkonide verliert seinen rechten Arm.

In der Larengalaxis verschlägt es sie zuerst auf den Planeten Volterhagen, wo Icho Tolot einst sein Kind hatte begraben müssen. Eine larische Wissenschaftlerin heilt Bostich; sein Arm wächst nach und weist fortan erstaunliche Eigenschaften auf. In die Genstruktur des neuen Arms sind Teile der DNA von Icho Tolots Kind eingearbeitet, sodass sich der Arm strukturverhärten kann wie der Körper eines Haluters.

Rhodan erfährt im Laufe einiger Abenteuer mehr über den aktuellen Zustand der Larengalaxis – und er wirft damit quasi einen Blick in die Zukunft, sieht das, was der Milchstraße droht, wenn das Atopische Tribunal tatsächlich die Herrschaft erlangt. Die Larengalaxis ist in sogenannte Domänen eingeteilt. Jedem großen Volk steht ein solcher Wohnbereich zu; einer davon ist nicht zugänglich. Dabei handelt es sich um die verschlossene Domäne, in der das Tribunal ein Geheimnis hütet und in die sich einer der beiden Atopen der Larengalaxis zurückgezogen hat: der Kristalline Richter.

Rhodan bringt ein mysteriöses Artefakt an sich: das Vektorion, das mit dem jeweiligen Herrscher der Laren auf unbekannte Weise in Verbindung steht.
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Das Vektorion

Als neuer Anführer (Titel: Erster Hetran) der Laren ist ausgerechnet Avestry-Pasik vorgesehen, der während der Flucht zu Rhodans Intimfeind geworden ist. So kann sich Avestry-Pasik auf Rhodans Spur setzen, nachdem die beiden getrennt worden sind. Angeblich weist das Vektorion wie ein Kompass auf die mythische Ursprungswelt der Laren, die in der larischen Kultur mit einem Tabu versehen ist. Und diese Welt scheint sich der Weisung des Vektorions zufolge in der verschlossenen Domäne zu befinden, deren Geheimnis Rhodan lösen will und muss.

Sämtliche Raumschiffe der Larengalaxis unterliegen außerdem einer Reichweitendrosselung. Dafür sorgen die Tolocesten, die Angehörigen eines unverständlichen Volkes, das auf jedes Fernraumschiff mindestens einen Abgesandten geschickt hat, der den Antrieb überwacht.

Im Kontrafaktischen Museum erfahren Rhodan und Bostich, wieso das Tribunal auch in der Larengalaxis aktiv geworden ist: Die Laren hätten durch die Entwicklung einer Waffe eine ultimative Katastrophe ausgelöst, die die gesamte Galaxis vernichtet hätte. Wer immer dieses Museum der Zukunft besucht, ist tief ergriffen und spürt, dass das keine Lügen sind, sondern das, was sich tatsächlich ereignet hätte.

Das Atopische Tribunal ist also als Retter gekommen, der zugleich Besatzer geworden ist ... aber ist das nicht besser als der Tod? Und wieder stellt sich Rhodan die Frage, ob der Milchstraße tatsächlich ein verheerender Weltenbrand droht und ob er die Schuld daran tragen wird. Doch woher soll das Tribunal diese Kenntnisse ziehen? Stammt es aus der Zukunft? Und selbst wenn: Ist diese Zukunft nicht wandelbar?

Rhodan trifft mit dem Volk der Lucbarni zusammen, schildkrötenartigen Feuerleuten. Die Lucbarni kennen ein weiteres mysteriöses Artefakt, das Rhodan aufsucht, weil er einen Gegenstand gleicher Bauweise auch im Kontrafaktischen Museum gesehen hat.
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Der Atopische Synaptor

Bald nimmt Rhodan auf dem Atopischen Synaptor Platz und erlebt eine verwirrende, zukunftsweisende Vision. Er hat das Gefühl, dass unendlich viele Gesichter ihn anschauen, wohlwollend und interessiert, voller Anteilnahme, ja Liebe: eine absolute Unzahl von Gesichtern, eine Vigintilliarde davon. Auf die Frage, von wo sie ihn betrachten, antworten sie: aus den Jenzeitigen Landen.


Ein Kreis schließt sich

 

In der Milchstraße bleiben Rhodans Freunde derweil nicht untätig. Im Verborgenen treffen sie die Vorbereitungen, Rhodan in die Larengalaxis zu folgen. Ein geheimes Schiff wird gebaut, ein riesiges Projekt, das unter dem Decknamen ZbV läuft: »Zur besonderen Verwendung«.

Die Tefroder unter Vetris-Molaud wollen mehr darüber erfahren, die Onryonen ebenso, doch es bleibt geheim. Ein Schiff entsteht, wie es die Menschheit noch nie gesehen hat. Auch auf anderen Schauplätzen schlagen die Galaktiker zurück – viele sind nicht gewillt, die Machenschaften der Onryonen weiter hinzunehmen, wenngleich der offiziellen Politik die Hände gebunden sind. Die Macht der Onryonen beruht vor allem auf der Technologie der Linearraumtorpedos, die überall zuschlagen können und die feindlichen Einheiten jede Flucht unmöglich macht.

 

Uwe Anton:

Bei einem »50er« gehen einem so manche Gedanken durch den Kopf. Ein »kleiner« Jubiläumsband und eine große Verantwortung ... Ein Jahr lang hat das Team auf diesen Zeitpunkt hingearbeitet. Der Zyklusverlauf nimmt eine Wende, neue Ziele werden ins Auge gefasst. Das Thema ist fast schon klassisch für PERRY RHODAN: Ein neues Raumschiff startet in unbekannte Fernen.

Wir haben uns viele Gedanken gemacht, das Schiff gründlich ausgearbeitet und in früheren Romanen vorbereitet. Jetzt ist der entscheidende Augenblick gekommen. Jetzt erfolgt der Start zu noch unbekannten Zielen ... und zu neuen, unglaublichen Abenteuern!

 

Die Onryonen erobern mit Aurora die Hauptwelt des Galaktikums und errichten auf vielen Welten Ordische Stelen, Symbole ihrer Macht und zugleich mobile Stationen, die im Namen der Atopen die Rechtsprechung übernehmen sollen.

Gleichzeitig geht Lordadmiral Monkey in einen verwegenen Einsatz.

Er erbeutet einen Linearraumtorpedo und lässt ihn der Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger zukommen, damit diese eine Schutzvorrichtung entwickeln kann.

Bröckelt nach diesen Erfolgen nun die Macht des Atopischen Tribunals und ihrer Verbündeten, der Tefroder und auch des arkonidischen Vizeimperators Tormanac da Hozarius?

 

Arndt Ellmer:

Was erhält ein Spezialist für Eastside und Galaktikum? Einen Milchstraßenroman! Diesmal hat es mich ins Halo-System verschlagen. Auf Noros konnte ich mich richtig austoben. Die Verhältnisse dort sind auf meinem kleinen Palmtop entstanden. Es hat Spaß gemacht, den drei Spielarten der Flitter spezifische Eigenschaften zu verpassen. Der Sturm der Entrüstung bei den Lesern war vorprogrammiert, denn der Planet wurde laut Exposé vernichtet.

Noch mehr sind mir in diesem Roman die beiden Hasproner ans Herz gewachsen, der Botschafter und seine Tochter. Hasproner sind fremdartig und bizarr für den terranischen Leser, so was muss man Satz für Satz herauskitzeln, bis es auf der Zunge vergeht.


Das, was kommen wird

 

Rhodans Blick aufs Vigintilliardengesicht und die Erwähnung der Jenzeitigen Lande werden zum Geheimnis des Atopischen Tribunals führen.

Die Milchstraße soll sich dem Willen der Onryonen nach verändern – in etwas, das den Zuständen der Larengalaxis gleicht. Eine Veränderung spürt zudem Bostich – er wird nicht mehr derselbe sein, wie auch Gucky seit seinem Koma nicht mehr derselbe ist. Was wird aus ihnen? Wohin entwickeln sie sich? Und was wird aus dem Tefroder Vetris-Molaud, der sich zum neuen Meister der Insel hat ausrufen lassen, aus dem Mann ohne Vergangenheit, der eben doch eine Vergangenheit hat?

Vieles kommt in naher Zukunft zusammen, wenn in Band 2750 das Schiff, das unter dem Kodenamen ZbV erbaut wurde, auf große Fahrt geht – auf die Suche nach Perry Rhodan und Bostich, um die Zukunft in die Hand zu nehmen und gegen das Atopische Tribunal aufzubegehren. Ein Mann geht an Bord dieses Schiffes, der lange verschwunden war und nun unvermittelt in Perry Rhodans Haus wieder aufgetaucht ist: Reginald Bull, der seit der Zerstörung der JULES VERNE verschollen war und in der mysteriösen Stadt Allerorten, die sich über viele Galaxien verteilt, einen Weg nach Hause gesucht hat.

Schließlich muss ein weiterer Arkonide ins Spiel kommen – Atlan, dessen Rückkehr unvermeidlich sein wird. Rhodan muss den alten Freund finden, um bestehen zu können.

Und im Hintergrund schweben der Weltenbrand und die Frage, ob Rhodan, Bostich und der Adaurest ihn tatsächlich auslösen werden.

Bei allen Fehlern, die die Onryonen machen ... sind sie vielleicht doch im Recht und wählen lediglich die falschen Mittel?

Nur die Zukunft kann es zeigen, in einer neuen Ära des PERRY RHODAN-Universums ...
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Reginald Bull

 

Marc A. Herren:

Ich gebe es zu: Ich hatte der Redaktion die »neue Ära« als Titel für den 29er vorgeschlagen, weil er sowohl Hoffnungen als auch Befürchtungen schüren kann und ich hoffte, dass er als Versprechen für die meisten Leser interessant sein sollte. Ob er seine Funktion erfüllte, weiß ich nicht, aber ich weiß ganz sicher, dass wir uns auf jeden Fall in einer neuen Ära der PERRY RHODAN-Serie befinden. Die beiden neuen Chefautoren füllen die Exposés mit faszinierenden und spannenden Ideen, die unsere Helden, aber auch uns selbst, an neue und phantastische Schauplätze führen werden.

Aber das Neue hat seinen Preis. Ich musste Abschied nehmen, von einer Figur, die mir viel bedeutete. Auch wenn mir das Herz blutet: Tekeners Tod war tragisch, aber er musste wohl sein. Denn er war kein alter Zopf, der abgeschnitten wurde; sein Bild wurde vielmehr aufgehängt in einer Ahnengalerie des Perryversums, die sich sehen lassen kann. Das Tragische ist ein wichtiges Element einer Geschichte. So können die ersten Schritte in eine neue Ära zwar Schmerzen mit sich bringen, sie sind aber auch Versprechen für spannende, farbenfrohe Abenteuer im großen Epos, das PERRY RHODAN heißt.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2749-5

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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